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Der vorliegende Band geht auf das symposium „Das Konzil von Trient 
und die katholische Konfessionskultur (1563–2013)“ zurück, das die 
„Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum e.V.“ anlässlich 
des 450. Jahrestages des abschlusses des Tridentinums durchführte und 
vom 18. bis 21. september 2013 in der Katholischen akademie der erz-
diözese Freiburg stattfand.

Die Beiträge haben sowohl das ereignis des Konzils als auch die ver-
schiedenen Phasen seiner komplexen und langfristigen rezeptions-
geschichte zum Gegenstand. Mit dem Begriff „Katholische Konfessions-
kultur“ umschreiben wir das weite Feld religiöser lebens-, Deutungs- und 
organisationsformen, wie es sich in spezifischer Gestalt in der katholi-
schen Konfessionskirche nach dem Tridentinum herausgebildet hat und 
das freilich je nach Territorium oder kirchlicher ebene höchst vielfältige 
ausprägungen annehmen konnte. 

In der ersten sektion geht es um das Tridentinum als lieu de mémoire, 
um seine erinnerungs- und (Um-)Deutungsgeschichten, die schlaglicht-
haft von der Gegenwart über das 19. Jahrhundert bis ins 16. Jahrhun-
dert zurückverfolgt werden. Die zweite einheit wendet sich den theolo-
gischen Debatten und ergebnissen des Tridentinums selbst zu und spürt 
insbesondere seine rezeption der mittelalterlichen theologischen (or-
dens-)schulen auf. Die referate der dritten sektion analysieren die art 
und Weise, wie die neu eingerichteten Dikasterien der römischen Kurie 
Trient interpretierten und seine Durchführung in europa zu steuern ver-
suchten. In der vierten sektion wird der große Bereich der Konzilsrezep-
tion bzw. nichtrezeption in den Blick genommen.

Darüber hinaus dokumentiert der Band die Predigt des erzbischofs 
von Freiburg, die dieser im rahmen des Gottesdienstes zur eröffnung der 
Tagung gehalten hat, sowie ein streitgespräch, das zwischen Wolfgang 
reinhard und Peter Hersche am dritten abend der Tagung stattfand.

Uns ist bewußt, dass viele Themen fehlen, die für eine vollständige aus-
leuchtung der historischen Bedeutung dieses Konzils unbedingt notwen-
dig wären. aber einen solchen anspruch auf eine auch nur annähernd 
umfassende wissenschaftliche Behandlung des Themas hatte weder die Ta-
gung von 2013 erhoben noch erhebt sie der jetzt vorliegende aufsatzband.

Vorwort



x Vorwort

Unser Dank gilt zuallererst den autoren und autorinnen der hier 
versammelten Beiträge. Weiter ist der Freiburger Diözesanakademie, 
namentlich ihrem Direktor Herrn Thomas Herkert, zu danken, ohne 
die die Durchführung der Tagung in dieser Form nicht möglich gewe-
sen wäre. Die „Deutsche Forschungsgemeinschaft“ hat das symposium 
durch einen großzügigen finanziellen zuschuss gefördert, die erzdiö-
zese Freiburg durch einen namhaften Beitrag zu den Druckkosten die 
Veröffentlichung seiner ergebnisse ermöglicht. Beiden Institutionen sei 
dafür bestens gedankt. Bei der formalen einrichtung und redigierung 
der Texte für die Drucklegung erfuhren wir insbesondere durch Frau 
Chri stine eckmair (linz) und Herrn Florian reith (Freiburg) große Un-
terstützung. auch die erstellung des registers war bei Frau eckmair in 
guten Händen. Für alle aufgebrachte Mühe und sorgfalt sind wir sehr 
dankbar! Und schließlich danken wir dem Hause aschendorff und sei-
nem Verlagsleiter Herrn Dr. Dirk Paßmann für die bewährte verlegeri-
sche realisierung des vorliegenden Buches.

Freiburg i.Br. und Innsbruck im Herbst 2015,
Peter Walter/Günther Wassilowsky



Günther Wassilowsky

Das Konzil von Trient 
und die katholische Konfessionskultur

zur einführung

1. BIlDer Von TrIenT

Was wäre die Geschichte der religion ohne Mythen? Was wäre sie ohne 
jene die komplexe historische Wirklichkeit reduzierenden symbol-
erzählungen über religiöse Heroen oder religiöse ereignisse, mittels de-
rer die Identität von Glaubenskollektiven immer wieder aufs neue er-
zeugt und auf Dauer gestellt wird? auch zum Verständnis der Geschichte 
der christlichen Konfessionen sind solche Geschichtsmythen von kaum 
zu überschätzender Bedeutung. ohne symbolische Ursprungserzählun-
gen konnte sich keine lutherische oder reformierte und keine katholi-
sche Konfessionskirche herausbilden und selbst vollziehen. ob in der 
Form von narrativen in gelehrter Geschichtsschreibung oder populä-
ren legenden, ob durch konkrete Verbildlichung auf Titelblättern von 
Flugschriften oder Historiengemälden, ob in rituellen Inszenierungen 
bei Gedenk- und Feiertagen1 – mittels der Konstruktion von prägnan-
ten, die emotion wie die intellektuelle Deutung evozierenden erzähl-
mustern brachten sich die frühneuzeitlichen Konfessionen gleichsam 
selbst hervor, bildeten und erkannten sie ihr eigen- und Fremdbild. 
Denn diese mythischen Geschichtsdeutungen schrieben wiederum 
selbst Geschichte, das heißt sie bestimmten das Handeln der Konfessi-
onschristen auf sämtlichen Feldern dessen, was in neuerer zeit im Be-
griff „Konfessionskultur“2 zusammengefasst wird. eine Kulturgeschichte 
der christlichen Konfessionen müsste deswegen zu weiten Teilen aus-

1 Vgl. Herfried Münkler, Die Deutschen und ihre Mythen, Berlin 2009, 14f., unter-
scheidet drei erscheinungsformen politischer Mythen, die freilich eng aufeinan-
der bezogen seien: erzählung, Bild und Inszenierung.

2 Dazu weiter unten in Punkt 6. Die Frage nach der Geschichtsmächtigkeit eines „My-
thos Trient“ konnte ich in sehr bereichernden Gesprächen mit Birgit emich (erlan-
gen) erörtern, die die These ihrerseits entfalten wird in: Della Chiesa tridentina al  
mito di Trento. Una rilettura storico concettuale, in: storica (2016), im Druck.
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schließlich darin bestehen, die Konstruktion solcher konfessionsbilden-
den Mustererzählungen in den unterschiedlichen zeitgenössischen Me-
dien zu rekonstruieren und diese hinsichtlich ihres mehr oder weniger 
gezielten einsatzes (also hinsichtlich ihrer historischen Wirksamkeit) in 
den unterschiedlichen segmenten der jeweiligen konfessionellen Kultur 
zu identifizieren.

Während im protestantischen Bereich eher Personenmythen mit den 
jeweiligen reformatoren am Ursprung der Konfessionsbildung stehen, 
so scheint für den Katholizismus ein ereignismythos die alles entschei-
dende rolle zu spielen. es ist der Mythos vom Konzil von Trient. Kein 
anderes einzelnes ereignis der neuzeitlichen Kirchengeschichte dürfte 
eine vergleichbare Flut von in höchstem Maße kontroversen und gera-
dezu konträren Deutungen ausgelöst haben wie diese Kirchenversamm-
lung, die in drei sitzungsperioden zwischen 1545 und 1563 in dem schö-
nen, am südlichen alpenkamm im etschtal gelegenen städtchen getagt 
hat.3 Die Deutungskämpfe setzten mit aller Wucht bereits während, ja so-
gar noch vor der abhaltung des Tridentinums ein. Völlig divergierende 
Vorstellungen, wie dieses Konzil aussehen und wo es stattfinden müsste, 
verhinderten über zwei Jahrzehnte hinweg überhaupt sein zustandekom-
men. Und als es schließlich zur Versammlung kam, lagen die verschiede-
nen akteursgruppen unaufhörlich miteinander in Konflikt darüber, was 
dieses Konzil denn nun sei und grundsätzlich bedeute. aber auch die 
äußeren Beobachter ergriffen dieses ereignis zum Teil aus weiter Ferne 
und machten es zu einem objekt symbolischer aufladung, an dem sicht-
bar werden sollte, wie die altgläubige religion insgesamt und die verfass-
te Papstkirche wesenhaft ist. Die Debatte über notwendigkeit und Form 
eines Konzils begann bereits im zusammenhang mit dem ablassstreit 
und der ersten auseinandersetzung luthers mit den kirchlichen auto-
ritäten 1518/19.4 sie produzierte im laufe der folgenden Jahrzehnte 
sowohl im antirömisch-protestantischen als auch im papsttreu-altgläubi-
gen lager geradezu eine Flutwelle an Flugschriftenpublizistik zur Kon-

3 Vgl. den artikel von simon Ditchfield, in dem dieser versucht, das Tridentinum – 
jenseits aller verstellenden Bilder – wieder in den raum und die zeit zu verorten, in 
dem es stattgefunden hat: simon Ditchfield, Trent revisited, in: Guido Dall’olio/
adelisa Malena/Pierroberto scaramella (Hgg.), la fede degli italiani. Per adriano 
Prosperi, Bd. 1, Pisa 2011, 357–370.

4 schon in seiner schrift „ein Freiheit des sermons bebstlichen ablas und gnad be-
langend“ (D. Martin luthers Werke. Kritische Gesamtausgabe, 60 Bde., Weimar 
1883–2000, Bd. 1, 384–393) vom Juni/Juli 1518 vertrat luther die ansicht, dass es 
eines allgemeinen Konzils bedürfe, um die ablasssache zu entscheiden. Vgl. grund-
sätzlich zum Wandel von luthers Konzilsvorstellung: Christopher spehr, luther 
und das Konzil. zur entwicklung eines zentralen Themas in der reformationszeit, 
Tübingen 2010.
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zilsfrage.5 In dieser literatur wurde zu einem Großteil völlig unabhän-
gig von dem, was faktisch in Trient vor sich ging, ein set an stereotypen 
Charakterisierungen dieses Konzils geprägt (je nach Posi tion entweder 
vernichtend oder wertschätzend), das mit einer frappierenden lang-
lebigkeit die Jahrhunderte überdauern sollte. Das Trient-Bild der refor-
matorischen Konzilspublizistik6 weist im Wesentlichen folgende aspekte 
auf: Inhaltlich gründet die Theologie dieses Konzils nicht auf der schrift 
und ist damit dezidiert gegen die reformatorische Theologie gerichtet. 
In formal-verfahrenspraktischer Hinsicht ist dieses Konzil deswegen zu 
verwerfen, weil es erstens unter der Tyrannei des Papstes steht, damit un-
frei und völlig chaotisch verläuft, und weil es zweitens die laien, und das 
heißt die weltlichen Fürsten, nur unzureichend beteiligt. ein positives 
reformatorisches Konzilsverständnis bildete sich über weite strecken in 
abgrenzung zu diesem negativen Trient-Bild heraus. Und dem entspre-
chend wurde wiederum in der altgläubigen Kontroversliteratur ein posi-
tives Gegenbild Trients im speziellen und eines allgemeinen Konzils im 
Grundsätzlichen entworfen.

Diese früh geprägten Mythen und Gegenmythen über das Konzil 
von Trient werden am besten anschaulich, wenn man einen Blick wirft 
auf die allerersten ikonographischen erzeugnisse zum Tridentinum. 
Denn in den frühesten gemalten bzw. gestochenen Konzilsbildern ob-
jektivieren sich die diskursiven Trient-Bilder der zeitgenössischen Pub-
lizistik augenscheinlich. ein genuin katholisches Trient-Bild sehen wir 
in der ältesten bildlichen Darstellung des Tridentinums überhaupt, die 
eine venezianische Druckwerkstatt im letzten Konzilsjahr 1563 produ-
ziert hat (abb. 1). Dieser Kupferstich, der durch möglichst exakte Dar-
stellung des ereignisses die Fiktion historischer authentizität erzeugen 
will, wird die gesamte nachfolgende Bildtradition des Tridentinums 
prägen.7 Der hundertfach reduplizierte und vielfach modifizierte stich 

5 Thomas Brockmann, Die Konzilsfrage in den Flug- und streitschriften des deutschen 
sprachraumes 1518–1563, Göttingen 1998, konnte für die Jahre zwischen 1518 und 
1563 im deutschen sprachraum 562 Druckschriften mit aussagen zum Konzil ausfin-
dig machen, von denen 179 Konzilsschriften im engeren sinn darstellen.

6 Vgl. dazu den Beitrag von Herman J. selderhuis, Das Trientbild der Protestanten, 
in vorliegendem Band.

7 Unter Verwendung einer im Diözesanmuseum von Trient aufbewahrten sammlung 
konzilsikonographischer zeugnisse, die der vor antisemitischer Verfolgung nach 
rom geflüchtete Kunsthistoriker Kurt rathe (1886–1952) im Blick auf das Konzils-
jubiläum 1945 – angeregt durch Hubert Jedin – zusammenstellte, hat nun rober-
to Pancheri eine Monographie zur Bildgeschichte des Konzils von Trient  schreiben 
können: roberto Pancheri, Il concilio di Trento. storia di un’immagine, Trient 2012. 
Vgl. auch bereits: roberto Pancheri, Il concilio di Trento: storia di un’immagine, 
in: ders./Domenica Primerano (Hgg.), l’uomo del Concilio. Il cardinale Giovanni 
Morone tra roma e Trento nell’età di Michelangelo (Museo Diocesano Tridentino, 
Trento 4 aprile – 26 luglio 2009), Trient 2009, 103–149.
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gibt nicht nur für nahezu sämtliche späteren Bilder des Konzils von Tri-
ent die Vorlage und Formel her, er begründet darüber hinaus einen 
vollkommen neuen Typ von Konzilsikonographie: Denn hier wird erst-
malig – der historischen Faktizität entsprechend – eine konziliare Ver-
sammlung ohne die Person des Papstes dargestellt.8

Der stich zeigt eine Generalkongregation während der dritten Kon-
zilsperiode in der Trienter Kirche Santa Maria Maggiore. In einem Halb-
rund sitzt in sechs erhöhten reihen die kollegiale Gemeinschaft der 
bischöflichen Konzilsväter. In der Mitte des freien raumes ist der Bot-
schafter des spanischen Königs zu erkennen, dahinter an einem kleinen 
Tisch der Konzilssekretär. Dem Plenum gegenüber befinden sich die 
päpstlichen legaten, durch die sich der Papst in Trient vertreten ließ. 
nicht von ungefähr ist die Darstellung der sitzenden Konzilsväter als 
iudices fidei das vorherrschende Bildmotiv insbesondere in der Trienter 
Konzilsikonographie. Die repräsentanten des Papstes sitzen nicht hö-
her als die oberste reihe der Konzilsväter. Und sie sitzen nicht „in capite 
8 Grundsätzlich zur Konzilsikonographie: Hermann Josef sieben, Konzilsdarstellun-

gen – Konzilsvorstellungen. 1000 Jahre Konzilsikonographie aus Handschriften und 
Druckwerken, Würzburg 1990.

abbildung 1: anonymer Kupferstich, Generalkongregation des Konzils von Trient in der 
Trienter Kirche santa Maria Maggiore im Jahr 1563 (Venedig 1563). Veröffentlicht in: 
roberto Pancheri/Domenica Primerano (Hgg.), l’uomo del Concilio. Il cardinale Gio-
vanni Morone tra roma e Trento nell’età di Michelangelo (Museo Diocesano Tridentino, 
Trento 4 aprile – 26 luglio 2009), Trient 2009, 331.
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loci“,9 wie das Kurienzeremoniale von 1488 es vorschrieb. Der gesamte 
sitzapparat ist vielmehr um 90 Grad gedreht. Die päpstlichen legaten 
sitzen auf gleicher Höhe an der linken seite des Hauptschiffes, den Kon-
zilsvätern gegenüber, so dass ein einziges Gesamtplenum entsteht.

Die zentrale Botschaft dieser bildlichen Trient-Konstruktion dürfte 
jedem Betrachter deutlich ins auge springen: Beim Konzil von Trient 
handelte es sich keineswegs um eine päpstlich dominierte Kirchenver-
sammlung. Vielmehr wird dieses Konzil als selbstvollzug der fundamen-
tal episkopalen Verfassung der Kirche dargestellt, in dem das päpstliche 
element zwar nicht eliminiert, aber doch deutlich in das bischöfliche 
Ganze eingeordnet ist. Die einmütig und in bester ordnung in der Kon-
zilsaula zusammensitzenden Väter und legaten sollen den fundamen-
talen Konsens unter den Bischöfen und mit dem Papst sowie die re-
gelhaftigkeit der in Trient angewandten entscheidungsverfahren zum 
ausdruck bringen.

Völlig anders in dem vermutlich frühesten Trient-stich reformato-
rischer Provenienz! er findet sich als Frontispiz auf dem Titelblatt des 
„examen Concilii Tridentini“ von Martin Chemnitz der (ersten) Frank-
furter ausgabe aus dem Jahr 1574 (abb. 2).10 Wie im Titel bereits an-
gekündigt, wird hier die ganze „doctrina Papistica“ sowohl auf der 
Grundlage der schrift als auch des Konsenses der rechtgläubigen Kir-
chenväter aufs Gründlichste geprüft und zu Gunsten der christlichen 
Wahrheit kategorisch verworfen. In dem erst nach Konzilsabschluss 
entstandenen umfangreichen Werk wurden die zentralen anti-tridenti-
nischen argumente der reformatorischen Publizistik nochmals aufge-
griffen und in einem Generalangriff zusammengefasst; mit seinen zahl-
reichen auflagen und Übersetzungen ins Deutsche und Französische 
dürfte es die einflussreichste Trient-Interpretation in den protestanti-
schen Kirchen darstellen und das reformatorische Trient-Bild dauer-
haft verfestigt haben.

9 Marc Dykmans (Hg.), l’Œuvre de Patrizi Piccolomini ou le Cérémonial Papal de la 
Première renaissance, Bd. 1, Città del Vaticano 1980, 211.

10 Vgl. dazu: reinhard Mumm, Die Polemik des Martin Chemnitz gegen das Konzil 
von Trient. erster Teil, mit einem Verzeichnis der gegen das Konzil gerichteten 
schriften, leipzig 1905; arthur Carl Piepkorn, Martin Chemnitz’ Views on Trent: 
The Genesis and the Genius of the examen Concilii Tridentini, in: Concordia 
Theological Monthly 37 (1966), 5–37.
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abbildung 2: Martin Chemnitz, examen Concilii Tridentini, Frankfurt am Main 1574.
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Der protestantische Kupferstecher, der die Frankfurter ausgabe illus-
trierte, dürfte den katholischen stich von 1563 gekannt haben. zu of-
fensichtlich stellt seine Konzeption ein dekonstruierendes Gegenbild zu 
jenem dar. Und bestimmte elemente, wie etwa der Konzilssekretär Mas-
sarelli (jetzt vorne rechts im Bild, mit dem rücken zum Betrachter auf 
einem Hocker sitzend) oder der Theologe auf der Kanzel (links oben), 
werden dem älteren stich entnommen und in den – freilich ganz ver-
änderten – Bildkontext gestellt. zwei kategorische neuerungen sind je-
doch konstitutiv für dieses protestantische Trient-Bild: zum einen wird 
hier nicht gezögert, die konziliare Versammlung jetzt unter einem in per­
sona anwesenden, über allem thronenden Papst stattfinden zu lassen, 
um so das Tridentinum als reine papistische Indoktrination zu diskredi-
tieren. Und zum anderen wird die ganze Veranstaltung – insbesondere, 
wenn man an der Geordnetheit des katholischen stiches Maß nimmt – 
als ein einziges aufgeregt hektisches Chaos desavouiert, aus dem unmög-
lich gottgefällige entscheidungen erwachsen können. selbst die Klage 
der Konzilspublizistik über die unzulängliche Partizipation weltlicher In-
stanzen wird ins Bild gebracht, indem die in der linken Bildhälfte darge-
stellten fürstlichen repräsentanten lediglich als zaungäste des Gesche-
hens erscheinen.

Die in diesen Bildern erzählten Mythen und Gegenmythen über Tri-
ent prägten die Wahrnehmung dieses Konzils in ihrer Grundstruktur 
über viele Jahrhunderte hinweg, ja letztlich bestimmen sie den Diskurs 
bis zum heutigen Tag. schon der erste Historiograph des Tridentinums, 
der venezianische staatstheologe Paolo sarpi (1552–1623), hat in sei-
ner 1619 unter Pseudonym in london erschienenen „Istoria del Conci-
lio Tridentino“ die strukturgeschichtliche These vertreten, dass Trient 
nichts anderes als ein von rom aus gelenktes Puppentheater gewesen 
sei.11 Bis in die neueste protestantische Historiographie hinein wird 
das Tridentinum als eine „Veranstaltung des Papsttums“ betrachtet, mit 
der sich die „dezidiert gegenreformatorisch positionierende römisch-
katholische Kirche […] das dogmatische Fundament geschaffen [hat], 
auf dessen Grundlage die reformpäpste der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts weiterbauten“.12 Und im Grunde steht auch das populäre 
Trient-Bild heutiger Katholiken letztlich in der linie protestantischer 

11 Jetzt zur intellektuellen Biographie von Paolo sarpi: Jaska Kainulainen, Paolo sar-
pi: a servant of God and state, leiden 2014. Vgl. auch Hubert Jedin, Das Konzil 
von Trient. ein Überblick über die erforschung seiner Geschichte, rom 1948, 62–
93. zur Geschichtsschreibung zu Trient im 17. und 18. Jahrhundert vgl. die Beiträ-
ge von andreea Badea sowie von anton schindling und Dennis schmidt in vorlie-
gendem Band.

12 Thomas Kaufmann, Geschichte der reformation, Frankfurt a. M. 2009, 670.674.
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Trientdeutungen, und zwar nicht nur das Trient-Bild der fortschrittlich-
liberalen anhänger des II. Vatikanums, die gerne den „abschied von 
Trient“13 feiern, sondern auch – welche Ironie der Geschichte! – der 
katholischen Traditionalisten etwa aus dem lager der lefebvrianer.14 
auch letztere sehen schließlich in Trient ein genuin päpstliches und 
geschlossen anti-protestantisches Konzil – freilich mit dem nicht unwe-
sentlichen Unterschied, dass sie gerade diese struktur und diese aus-
richtung des von ihnen imaginierten Tridentinums aus vollem Herzen 
begrüßen und dazu benutzen, wiederum das jüngste Konzil des abfalls 
von der echten katholischen Tradition zu zeihen.

neben den ursprünglich protestantischen elementen weist das Tri-
ent-Bild heutiger Traditionalisten aber noch einen anderen zug auf, der 
erst im laufe des 19. Jahrhunderts in den Mythos Trient aufgenommen 
wurde.15 In ultramontanen Kreisen begann sich ein Image von Trient 
herauszubilden, das die abwehr jeglicher Form von kirchlicher erneu-
erung legitimieren sollte. Denn die synode von Trient habe die „unab-
änderliche norm“ festgelegt, mit der „den neuerungssüchtigen [...] für 
alle zukunft die gehörige schranke gezogen“ worden sei und mit der es 
heute gelingen würde, der „modernen Verbesserungssucht“ und dem 
ständigen „experimentieren und Projektemachen“ den Garaus zu ma-
chen.16 ab jetzt galt das Tridentinum nicht mehr nur als antiprotestan-
tische Phalanx, sondern auch als restauratives Bollwerk gegen die böse 
liberale und Wandlung fordernde Gegenwart insgesamt.17

13 so ein Buchtitel aus dem Jahre 1969: Josef Bielmaier (Hg.), abschied von Trient. 
Theologie am ende des kirchlichen Mittelalters, regensburg 1969.

14 zum Trient-Bild der Traditionalisten vgl. den Beitrag von Joachim schmiedl in vor-
liegendem Band.

15 allgemein zu den Verschiebungen im Trient-Bild des 19. Jahrhunderts vgl. den Bei-
trag von Hubert Wolf in vorliegendem Band. 

16 so in einer Besprechung neuerer Trient-literatur in der 1821 in Mainz gegründe-
ten, an ein dezidiert katholisch-konservatives, anti-aufklärerisches Publikum ge-
richteten zeitschrift „Der Katholik“: Das Konzil von Trient und die Bearbeiter sei-
ner Geschichte, in: Der Katholik 80 (1841), 97–112, hier 97ff. Grundsätzlich zu 
ausrichtung und Bedeutung der zeitschrift vgl. Herman H. schwedt, art. Der Ka-
tholik, in: lexikon für Theologie und Kirche, 3. aufl., 5 (1996), 1338f.

17 zur erinnerungsgeschichte dieses Konzils im spiegel der gefeierten Trient-Jubilä-
en vgl. den schlussbeitrag von Peter Walter in vorliegendem Band sowie meinen es-
say: Günther Wassilowsky, Trient, in: Christoph Markschies/Hubert Wolf (Hgg.), 
erinnerungsorte des Christentums, München 2010, 395–412.
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2. KorreKTUren aM TrIenT-BIlD: 
DIe oFFenHeIT Des TrIDenTInUMs selBsT

seit leo xIII. im Jahr 1883 das Vatikanische Geheimarchiv inklusive al-
ler erhalten gebliebenen Manuskripte aus Trient für die Wissenschaft 
öffnete und mehrere Forschergenerationen mit dem gigantischen edi-
tionsunternehmen des „Concilium Tridentinum“18 darauf reagierten, 
ist viel zur wissenschaftlichen aufarbeitung dieses Konzils geleistet wor-
den.19 Hubert Jedins in den Jahren zwischen 1949 und 1975 erschiene-
ne, vierbändige „Geschichte des Konzils von Trient“ ragt daraus als spit-
zenwerk hervor.20 Dieser wohl beste Kenner der Vorgänge auf und im 
Kontext des Trienter Konzils kommt am ende des letzten Bandes sei-
ner Konzilsgeschichte zu dem schluss: „Das Konzil war nicht, wie sar-
pi gemeint hat, ein großangelegtes Betrugsmanöver.“21 zwar hat Jedin 
die römischen Versuche zur Fernsteuerung der Versammlung durchaus 
wahrgenommen und in seiner Konzilsgeschichte auch minutiös rekon-
struiert. Der päpstliche Dirigismus hatte es seiner Meinung nach jedoch 
nicht geschafft, die über das ganze Konzil hinweg existierenden opposi-
tionen und die Freiheit der Versammlung aufzuheben. so erscheint das 
Trienter Konzilsereignis in der Darstellung Jedins als ein kompliziertes, 
strukturell hoch komplexes Interagieren zwischen kurial-papalistischen, 
episkopalen und gallikanisch-konziliaristischen Kräften.22 Die auf dem 
Konzil zu Tage getretenen, miteinander konkurrierenden Geltungs-
ansprüche und eine theologisch völlig offene Gewaltenfrage haben es 
schließlich verhindert, dass auf dem Konzil selbst eine explizite diskursi-
ve ekklesiologie verabschiedet wurde.

eine kulturgeschichtliche Betrachtungsweise von Konzilien, die 
solche Kirchenversammlungen als performative, symbolisch über sich 
hin ausweisende, interaktive Handlungsräume analysiert, kann die 

18 Vgl. Concilium Tridentinum. Diariorum, actorum, epistularum, tractatuum nova 
collectio, 13 Bde., Freiburg i. Br. 1901–2001.

19 Vgl. die von der „Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum“ zur Verfü-
gung gestellte online-Bibliographie: http://tridentinum.ub.uni-freiburg.de/pa-
ges/free/suche.php.

20 Hubert Jedin, Geschichte des Konzils von Trient, 4 Bde., Freiburg 1949–1975. zu 
den Hintergründen der entstehung von Jedins Trient-Geschichte vgl. Günther Was-
silowsky, exil eines Geschichtsschreibers. Hubert Jedins römische Jahre, in: stefan 
Heid/Michael Matheus (Hgg.), orte der zuflucht und personeller netzwerke. Der 
Campo santo Teutonico und der Vatikan 1933–1955, Freiburg i. Br. 2015, 52–75.

21 Jedin (wie anm. 20), Bd. 4/2, 248.
22 Welche Bedeutung beim austarieren der Kräfte dem diplomatischen Geschick und 

den Überkreuzloyalitäten gerade in der Krise der dritten sitzungsperiode einem 
Giovanni Morone zukommt, zeigt ein neuer sammelband: Massimo Firpo/ottavia 
niccoli (Hgg.), Il cardinale Giovanni Morone e l’ultima fase del concilio di Trento, 
Bologna 2010.
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struk turgeschichtlichen ergebnisse Jedins weiter vertiefen.23 Das Kon-
zilsereignis von Trient war in sich mehrdeutig, ambivalent, ambigue. 
Trient war päpstliche Haussynode und bischöfliches Kirchenparlament 
in einem, oder besser: es wurde aus unterschiedlichen Perspektiven 
teils so, teils so wahrgenommen. Wie bei einem Vexierbild konnte man 
das Geschehen aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten. aus der 
sicht des Papstes war Trient ein päpstliches Beratungsorgan und er der 
dominus loci. Die Mehrheit der Konzilsväter jedoch nutzte dieselbe Ge-
legenheit, um die Generalkongregationen wieder zu einem echten Dis-
kussionsforum zu machen, sie praktizierten Kommunikationsformen 
der Begegnung, Beratung und entscheidung, mit denen sie der aucto­
ritas concilii und der Würde des episkopats zur anschauung und damit 
zu Geltung verhalfen. eine ausdrückliche Thematisierung der jeweili-
gen Deutungen aber hätte das Trienter Konzil zum scheitern gebracht 
und war daher (nach einem gewissen zeitpunkt) weder im Interesse der 
Päpste noch der Bischöfe. Beide ekklesiologien blieben auf dem Trien-
ter Konzil symbolisch stets präsent und sichtbar, sie sprengten aber nicht 
das ereignis, sondern wurden durch das ritual integriert. Unterschied-
liche Deutungen ekklesialer ordnung, die sich weder durch diskursive 
aushandlung von Kompromissen noch durch autoritative entscheidung 
auflösen ließen, blieben auf diese Weise neben einander bestehen. Bei-
de Deutungsgemeinschaften konnten Glieder des einen Körpers sein. 
Die ambiguität des symbolereignisses ermöglichte es, dass das Triden-
tinum überhaupt abgehalten werden konnte. sie bedingte jedoch auch, 
dass man auf eine textliche Fixierung ekklesialer ordnung verzichtete.

Was aber hat die neuere Forschung zu den in Trient verhandelten 
und verabschiedeten Inhalten neues zu Tage gefördert? Was die Trienter 
Bestimmungen zur reform der Kirche betrifft, so war es wieder bereits 
Jedin,24 der betont hat, dass es sich hier um praktikable und konsensfä-
hige Kompromisslösungen für die verschiedenartigsten Probleme han-
delt. Im Unterschied zu den lehrdekreten des Konzils hat man bei sei-
nen reformbeschlüssen kaum übersehen können, dass das Tridentinum 
kein konsistentes, systematisch alle Bereiche erfassendes Programm ver-
abschiedet hat. sämtliche Vorschriften des Tridentinums etwa zur He-

23 Vgl. meinen entsprechenden Versuch: Günther Wassilowsky, symbolereignis Kon-
zil. zum Verhältnis von symbolischer und diskursiver Konstituierung kirchlicher 
ordnung, in: Bernward schmidt/Hubert Wolf (Hgg.), ekklesiologische alterna-
tiven? Monarchischer Papat und Formen kollegialer Kirchenleitung (15.–20. Jahr-
hundert), Münster 2013, 37–53.

24 Und nach ihm auch Klaus Ganzer, Das Konzil von Trient – angelpunkt für eine 
reform der Kirche?, in: ders., Kirche auf dem Weg durch die zeit. Institutionel-
les Werden und theologisches ringen. ausgewählte aufsätze und Vorträge, hg. von 
Heribert smolinsky und Johannes Meier, Münster 1997, 212–232.
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bung der Klerikerbildung, zur einhaltung der residenz von Pfarrern 
und Bischöfen, überhaupt zur Verbesserung der seelsorge oder zur Wie-
derbelebung des synodalwesens etc. finden sich auch in spätmittelalter-
lichen reformagenden. In Trient wurden diese Ideen nie ohne massive 
Widerstände aufgegriffen, so dass am ende ein kompromisshaftes und 
einer gewissen zufälligkeit nicht entbehrendes sammelsurium von re-
formbestimmungen vorlag, mit dem das kuriale Benefizialsystem nicht 
angetastet und überhaupt die reform von römischer Kurie und Papst-
amt von vornherein ausgeschlossen wurde. Bei der These, dass die cura 
bzw. salus animarum eine alles organisierende leitidee in den reformvor-
gaben des Tridentinums darstellt, handelt es sich um eine nachrationali-
sierende postkonziliare abstraktion. 

Was die lehrbestimmungen angeht, so herrschte lange zeit die Vor-
stellung vor, die immer schon auch einen integralen Bestandteil des My-
thos Trient ausmachte, dass dieses Konzil eine geschlossene, in sich ko-
härente, systematische, monolithische, dezidiert anti-protestantische 
Dogmatik verabschiedete, auf deren Grundlage dann die posttridenti-
nische katholische Kirche als homogenes, wiederum geschlossen ge-
genprotestantisches system entstehen konnte.25 auch jene, welche die 
systematik und innere Kohärenz der Trienter lehrdekrete wesentlich 
niedriger veranschlagen, beobachten (und beklagen), dass ein Habitus 
der „abgrenzung zu den reformatoren“ und die absicht, „alle mißver-
ständlichen Deutungen auszuräumen“, in Trient sowohl zu einer „Veren-
gung gegenüber der theologischen Vielfalt des Mittelalters“ als auch zu 
einer Verdrängung etwa humanistisch inspirierter neuansätze zuguns-
ten der altbewährten scholastik geführt hätten.26

In neuester zeit hat nun die theologiehistorische Forschung aber 
noch einmal ganz andere akzente gesetzt, so dass die lehrhaften ergeb-
nisse des Tridentinums in einer neuen Hermeneutik unter einem ganz 
anderen licht erscheinen.27 Inzwischen entdeckt man auch im lehrkor-
pus Trients sehr viel mehr Deutungsoffenheit, wesentlich größere spiel-

25 Bis in die jüngste zeit ist diese sicht vertreten und noch zugespitzt worden zum 
Beispiel von Dorothea Wendebourg, Die ekklesiologie des Konzils von Trient, in: 
Wolfgang reinhard/Heinz schilling (Hgg.), Die katholische Konfessionalisierung. 
Wissenschaftliches symposium der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catho-
licorum und des Vereins für reformationsgeschichte 1993, Gütersloh/Münster 
1995, 70–87. 

26 Klaus Ganzer, Das Konzil von Trient und die theologische Dimension der katholi-
schen Konfessionalisierung, in: reinhard/schilling (wie anm. 25), 50–69, 69.

27 einige innovative theologiegeschichtliche Beiträge enthält schon der sammel-
band: Giuseppe alberigo/Iginio rogger (Hgg.), Il concilio di Trento nella pro-
spettiva del terzo millenio, Brescia 1997. eine neuere Darstellung der Theologie 
des Tridentinums bietet in konzentrierter Form: Franco Buzzi, Il concilio di Trento 
(1545–1563). Breve introduzione ad alcuni temi teologici principali, Milano 1995.
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räume, eine bewusst vage Terminologie und durchaus immer wieder 
die Motivation, den Protestanten weitest möglich theologisch entgegen 
zu kommen. Überhaupt sei das Tridentinum von anfang an davon aus-
gegangen, dass alle Christgläubigen nach wie vor auf dem Prinzip und 
Fundament des nizänokonstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis-
ses stehen.28 Im Unterschied zu den herkömmlichen eingefahrenen les-
arten, die das ringen zwischen augustinischen, thomistischen, skotisti-
schen oder nominalistischen Positionen auf dem Konzil beispielsweise 
im Bereich der rechtfertigungslehre in einem agonalen Paradigma von 
sieg und niederlage deuteten, wird neuerdings vielmehr das „konsen-
sual-integrative Bemühen“ wahrgenommen, durch offene und auch ab-
sichtlich unpräzise Formulierungen möglichst unterschiedliche auffas-
sungen einzubeziehen und zuzulassen.29

Ähnlich ist man heute wesentlich vorsichtiger mit dem Urteil, dass 
die humanistisch gesinnten Theologen und Bischöfe in Trient ein-
fachhin von hartem Dogmatismus besiegt worden wären.30 auch wenn 
sich viele der von Humanisten vorgebrachten Vorschläge nicht in den 
schlussdokumenten finden, ist der subtile einfluss humanistischer Ge-
lehrsamkeit insbesondere während der ersten sitzungsperiode deutlich 
zu greifen; etwa in der in zahlreichen Konzilsreden geäußerten Kritik an 
der Vulgata, im Bild vom Bischof (und auch vom Priester) als dem Pre-
diger des Wortes Gottes oder in dem Dekret über die einrichtung von 
schrift-lektoraten an bischöflichen Kathedralen.31

Grundsätzlich wird den Trienter Vätern ein feines Gespür dafür at-
testiert, dass bei jenen Fragen, bei denen kein Konsens unter den Theo-
logen besteht, auch keine lehramtlichen entscheidungen getroffen wer-
den sollten. Unter Beachtung dieser bewussten selbstbeschränkung 
habe das Konzil viele Fragen offen gehalten, wie etwa die Frage der Im­

28 auf diese bislang meist übersehene und in ihrer Tragweite nicht gewürdigte annah-
me des gemeinsamen Fundamentes, die das Tridentinum in seiner dritten öffent-
lichen sitzung (4. Februar 1546) formulierte, hat jüngst Peter Walter hingewiesen: 
Peter Walter, art. Trienter Konzil, in: enzyklopädie der neuzeit, 13 (2011), 761–
766, 764. ebenso in: ders., schriftverständnis und schriftauslegung auf dem Konzil 
von Trient, in: Wilhelm Damberg u. a. (Hgg.), Gottes Wort in der Geschichte. re-
formation und reform in der Kirche, Freiburg/Basel/Wien 2015, 83–95, 84.

29 Vgl. den Beitrag von Volker leppin, spätmittelalterliche Theologie und biblische 
Korrektur im rechtfertigungsdekret von Trient, in vorliegendem Band. zum au-
gustinismus und zur Theologie der Jesuiten auf dem Tridentinum vgl. die Beiträge 
von Mathijs lamberigts und niccolo steiner in vorliegendem Band.

30 Vgl. den Beitrag von Ulrich G. leinsle, Humanismus und Thomismus auf dem 
Konzil von Trient, in vorliegendem Band.

31 Conciliorum oecumenicorum decreta / Dekrete der Ökumenischen Konzilien, 
Bd. 3, hg. von Josef Wohlmuth, 3. aufl. Paderborn u. a. 2002, 667–670 (künftig zi-
tiert: CoD).
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maculata Conceptio Mariens oder die Frage, ob die Bischofsweihe ein sak-
rament darstellt.

andere, durch die reformation aufgeworfene Probleme seien äu-
ßerst differenziert und keineswegs in einem kategorisch antiprotestan-
tischen sinn behandelt worden.32 zwar hat das Konzil in seinem ersten 
lehrdekret das von den reformatoren vertretene Prinzip der sola scrip­
tura verworfen und gegen eine völlige Trennung der schrift von der Tra-
dition argumentiert. Wie Josef rupert Geiselmann schon nachweisen 
konnte,33 hat das Tridentinum jedoch mitnichten schrift und Tradition 
als zwei material unterschiedliche, gleichgewichtige Quellen der offen-
barung verstanden, wie es dann die neuscholastik getan hat. Trient ging 
vielmehr von der einen Quelle des evangeliums aus, das „in libris scrip-
tis et sine scripto traditionibus“34 durch die zeiten weitergegeben wird. 
Über das genaue materiale Verhältnis von schrift und Tradition hat das 
Trienter Dekret geschwiegen. Ähnlich hätten das Dekret über die recht-
fertigung, das die notwendigkeit von Gottes Gnade betont und die Un-
fähigkeit des Menschen, aus eigenen Kräften das Heil zu erlangen, oder 
das Messopferdekret, das die einmaligkeit des Kreuzesopfers Christi 
hervorhebt, wesentlich antiprotestantischer ausfallen können.

Weitere Beispiele wären anzuführen. Freilich darf damit nicht aus 
dem Blick geraten, dass den Trienter Vätern und Theologen vielfach so-
wohl die Kenntnis als auch das einfühlende Verständnis für die reforma-
torischen Theologien fehlte und dass das Konzil klare Grenz ziehungen 
in vielen Bereichen und nicht selten aus purem eigeninteresse vor-
nahm. aber vor dem Hintergrund der von der neueren theologie-
geschichtlichen Forschung ermittelten differenzierten lehraussagen 
und einem über weite strecken auf Konsens zielenden Habitus ist man 
inzwischen wesentlich zurückhaltender, im Tridentinum ein dezidiert 
antiprotestantisches Konzil und ein einziges gegenreformatorisches 
Bollwerk zu erblicken.

32 Vgl. auch den Beitrag von Kardinal Kurt Koch, Wahrnehmung und Bedeutung des 
Tridentinums in Theologie und ökumenischem Dialog in der Gegenwart, in vorlie-
gendem Band.

33 Vgl. Josef rupert Geiselmann, Die Heilige schrift und die Tradition. zu den neue-
ren Kontroversen über das Verhältnis der Heiligen schrift zu den nichtgeschriebe-
nen Traditionen, Freiburg i. Br. 1962.

34 CoD III, 663.
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3. TrIenT UnD TrIDenTInIsCHer KaTHolIzIsMUs: 
eIn KoMPlexes WIrKUnGsVerHÄlTnIs

auch was die rezeptionsgeschichte des Konzils von Trient betrifft, so hat 
die Forschung der letzten Jahrzehnte ein viel nuancierteres Bild gezeich-
net, als es etwa noch in den Handbüchern des 20. Jahrhunderts anzutref-
fen war. es gibt heute eigentlich keinen ernstzunehmenden Historiker 
mehr, der die alte erzählung der ungebrochenen erfolgsgeschichte ka-
tholischer reform weiterschreibt, nach der die in Trient verabschiede-
ten doktrinären und disziplinären Dekrete unmittelbar von den kirch-
lichen obrigkeiten in Kooperation mit den katholischen landesherren 
eins zu eins umgesetzt wurden und auf diese Weise schon im 17. Jahr-
hundert überall im katholischen europa und der neuen Welt eine ho-
mogene tridentinische Konfessionskirche mit in Glauben und lebens-
form allseits normierten Konfessionskatholiken entstanden ist. Das 
Konfessionalisierungskonzept mag mit seiner These, dass die von den 
geistlichen und weltlichen obrigkeiten angewandten sozialtechniken 
auch im Katholizismus zu Disziplinierung und einer relativen wie abso-
luten Modernisierung führten35 und dem Konzil von Trient – teilweise 
intendiert, teilweise nicht intendiert – ein beträchtlicher anteil daran 
zukomme,36 zuweilen den eindruck erweckt haben, dieser Vorstellung 
zu huldigen. Dessen ungeachtet hat einer seiner erfinder immer wieder 
betont, dass die praktische Bedeutung des Konzils von Trient „ziemlich 
begrenzt“ blieb, erst im „19. und frühen 20. Jahrhundert umfassenden 
erfolg gehabt“ hat und „die konkrete Gesamterneuerung der Kirche […] 
weder das Werk des Konzils noch des Papsttums, sondern unzähliger zel-
len der reform und der selbstreform vor ort“37 gewesen sei.
Inzwischen hat die Forschung auf allen Feldern des kirchlichen lebens 
zum Teil sehr detailliert nachgewiesen, dass die Trienter Beschlüsse häu-
fig unter einem massiven Vollzugsproblem litten. allem voran wurde das 
lange zeit kolportierte Bild einer zentralistisch durchgesetzten „ehernen 
einheitsliturgie“38 zerstört und durch eine Vorstellung ersetzt, die auch 
die posttridentinische liturgiegeschichte (insbesondere, aber nicht 
nur, im Bereich der vom rituale romanum [1614] beschriebenen sa-
kramente und sakramentalien) gekennzeichnet sieht von zahlreichen 
lokalen eigenliturgien und von sehr eigenständig durchgeführten li-

35 Vgl. reinhard/schilling (wie anm. 25).
36 Vgl. Wolfgang reinhard, Das Konzil von Trient und die Modernisierung der Kir-

che. einführung, in: Paolo Prodi/ders. (Hgg.), Das Konzil von Trient und die Mo-
derne, Berlin 2001, 23–42.

37 ebd., 40.
38 z. B. Theodor Klauser, Kleine abendländische liturgiegeschichte, Bonn 1944, 117.
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turgischen reformen in den ortskirchen.39 Ähnlich kommt die kunst-
historische Forschung zum ergebnis, dass die katholische Bildpraxis des 
17. und 18. Jahrhunderts keineswegs davon geprägt war, als ob den Bil-
dern jedwede „Göttlichkeit und Kraft“ („divinitas vel virtus“) fehle, was 
das Bilderdekret bekanntlich einschärfen wollte.40 stattdessen lässt sich 
nach Trient geradezu eine Konjunktur des Gnadenbildes und des Bild-
kultes beobachten.41 leerstellen ergeben sich genauso bei einer Über-
prüfung, ob denn jene Forderungen, die für eine realisierung des ge-
samten Trienter reformkatalogs eine entscheidende schlüsselstellung 
einnehmen sollten, wie etwa die überall auf der Welt in regelmäßigen 
abständen abzuhaltenden Diözesan- und Provinzialsynoden, umgesetzt 
wurden. Und wie stand es mit der einhaltung des Kumulationsverbotes 
und des residenzgebotes für Bischöfe und Pfarrer42 oder überhaupt mit 
der realisierung des von Jedin so genannten „tridentinischen Bischofs-
ideals“ und all den damit verbundenen Pflichten etwa zur Predigt oder 
sakramentenspendung?43

Wenn jemand in den zweieinhalb Jahrhunderten nach Konzilsab-
schluss das ziel verfolgt hat, eine Trienter Vorgabe breite kirchliche Kon-
vention werden zu lassen, dann waren es oft ganz unterschiedlich gear-
tete Hindernisse, die ein solches ansinnen erschwerten oder gänzlich 
blockierten: Häufig verhinderten überkommene Traditionen, wie zum 
Beispiel die alt angestammten rechte der Domkapitel oder die seit Jahr-
hunderten verbrieften Privilegien der exempten Klöster, eine ortskirch-

39 Vgl. den Beitrag von Benedikt Kranemann, liturgiereform nach Trient. Dynami-
ken eines erneuerungsprozesses, in vorliegendem Band. 

40 Vgl. CoD III, 774–776.
41 Vgl. den Beitrag von Philipp zitzlsperger, Trient und die Kraft der Bilder. Über-

legungen zur virtus der Gnadenbilder, in vorliegendem Band. oder auch: Georg 
Henkel, rhetorik und Inszenierung des Heiligen. eine kulturgeschichtliche Un-
tersuchung zu barocken Gnadenbildern in Predigt und Festkultur des 18. Jahrhun-
derts, Weimar 2004; Christian Hecht, Katholische Bildtheologie der Frühen neu-
zeit. studien zu Traktaten von Johannes Molanus, Gabriele Paleotti und anderen 
autoren, Berlin 2012.

42 Vgl. den aufsatz von Christian Wiesner, „Weide seine Lämmer“. zu Umsetzung und 
Verortung der residenzpflicht zwischen Mikropolitik und seelenheil an der post-
tridentinischen Kurie, in vorliegendem Band.

43 Dazu Hubert Jedin, Das Bischofsideal der Katholischen reformation. eine studie 
über die Bischofsspiegel vornehmlich des 16. Jahrhunderts, in: ders., Kirche des 
Glaubens – Kirche der Geschichte. ausgewählte aufsätze und Vorträge, Bd. 2: Kon-
zil und Kirchenreform, Freiburg u. a. 1966, 75–117; erwin Gatz, Das Bischofsideal 
des Konzils von Trient und der deutschsprachige episkopat des 19. Jahrhunderts. 
zum Quellenwert der relationes status, in: römische Quartalschrift 77 (1982), 
204–228; Hubert Wolf, „… ein rohrstengel statt des szepters verlorener landes-
herrlichkeit …“ Die entstehung eines neuen rom- bzw. papstorientierten Bischofs-
typs, in: rolf Decot (Hg.), Kontinuität und Innovation um 1803. säkularisation als 
Transformationsprozess. Kirche – Theologie – Kultur – staat, Mainz 2005, 109–134.
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lich-flächenmäßige Durchsetzung der episkopalen Jurisdiktionsgewalt, 
wie sie dem Tridentinum vorgeschwebt war. auch alte liturgische und ins-
gesamt frömmigkeitsgeschichtliche eigengebräuche, die im Volk genau-
so wie bei den eliten fest inkulturiert waren, stemmten sich gegen eine 
Homogenisierung gemäß den Trienter neuerungen. schließlich gab es 
strukturelle rahmenbedingungen, wie etwa die fürstbischöfliche Verfas-
sung der reichskirche, unter denen die Durchsetzung des neuen amts-
ideals nur sehr bedingt möglich war,44 oder die nach Trient notorisch 
werdenden Kollisionen mit der staatlichen Gewalt.45 In jedem Fall muss-
ten die gesamtkirchlichen Verordnungen kreativ und flexibel an die kon-
kreten lokalen Verhältnisse angepasst werden. Manchmal waren die Tri-
enter Wunschvorstellungen schlicht zu teuer; wenn beispielsweise Pläne 
zur errichtung von bischöflichen Priesterseminaren am ende nicht um-
gesetzt wurden, dann oftmals nicht deswegen, weil es am Willen, son-
dern vielmehr an den finanziellen Mitteln gefehlt hatte (und zwar nicht 
nur in den italienischen Kleindiözesen). Und zu keinem geringen anteil 
war rom selbst vielfach für die nichtrezeption Trients verantwortlich. 
entweder deshalb, weil dort durch großzügig geübte, für rom finanzi-
ell lukrative Dispenspraxis Trienter reformbestimmungen unterlaufen 
wurden, oder deshalb, weil rom kein Interesse hatte, potentielle Gegen-
kräfte wie etwa ein selbstbewusstes ortskirchliches synodenwesen groß 
werden zu lassen, oder aber deswegen, weil man in den neu geschaffe-
nen römischen Dikasterien – und insbesondere in der Konzilskongrega-
tion – von anfang an darauf aus war, Trientrezeption im Modus einer 
universalkirchlichen romanisierung und Verpäpstlichung durchzufüh-
ren, wogegen sich die nicht-römischen kirchlichen Instanzen wehrten.46

so viel zu den Widerständen und Hindernissen der Trientrezeption. 
Bei allem ehrenwerten Versuch, die alte Meistererzählung einer konti-
nuierlichen erfolgsgeschichte Katholischer reform zu dekonstruieren, 
kann inzwischen gelegentlich der eindruck entstehen, als hätte das Kon-
zil von Trient für die katholische Kirchengeschichte, ja für die Gesell-
schaft und Kultur des 17. und 18. Jahrhunderts (das nachrevolutionäre 
19. Jahrhundert wird ja dann allgemein als das Jahrhundert nachgehol-
ter Trientrezeption ausgerufen) überhaupt keine rolle gespielt. sowohl 

44 Dazu jetzt Bettina Braun, Princeps et episcopus. studien zur Funktion und zum 
selbstverständnis der nordwestdeutschen Fürstbischöfe nach dem Westfälischen 
Frieden, Göttingen 2013.

45 zu den posttridentinischen Jurisdiktionskonflikten zwischen kirchlicher und staat-
licher Gewalt vgl. den Beitrag von Klaus Unterburger in vorliegendem Band.

46 Vgl. dazu meinen Beitrag zur Konzilskongregation: Günther Wassilowsky, Posttri-
dentinische reform und päpstliche zentralisierung. zur rolle der Konzilskongre-
gation, in: andreas Merkt/ders./Gregor Wurst (Hgg.), reformen in der Kirche. 
Historische Perspektiven, Freiburg i. Br. 2014, 138–157.
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bei den alten sichtweisen, die von einer ungebrochenen Durchsetzung 
der Trienter Dekrete ausgingen, als auch in vielen neueren Perspekti-
ven, die eine rezeption beinahe komplett verneinen, dürfte zuweilen 
im Hintergrund eine unterkomplexe Vorstellung davon stehen, wie re-
zeptionsprozesse von Konzilien allgemein vonstattengehen. Die Wir-
kungsgeschichte eines gesamtkirchlich verbindliche entscheidungen 
treffenden Konzilsereignisses war, wenn denn überhaupt eine rezepti-
on stattfand, immer schon gekennzeichnet von kreativen aneignungen, 
die bis zur völligen Umdeutung der ursprünglichen Beschlüsse gehen 
können, von adaptation an regionale und individuelle Gegebenheiten, 
von historischen Konjunkturen und Flauten der bewussten Bezugnah-
me sowie einer selektiven auswahl einzelner konziliarer Bestimmungen 
und aussagen. Wer beispielsweise angesichts der Tatsache, dass in Frank-
reich bereits im 17. Jahrhundert fast flächendeckend ein seminarwesen 
existierte,47 dass bis zum Dreißigjährigen Krieg beinahe ein Drittel aller 
deutschen Diözesen48 und die Hälfte aller italienischen Bistümer49 eine 
derart finanzaufwendige Institution wie ein dauerhaftes Priesterseminar 
besaßen, trotzdem vom „scheitern der Priesterseminare“50 spricht, für 
den wird ein Konzil offensichtlich nur dann erfolgreich rezipiert, wenn 
die konziliar erlassenen normen und Gesetze unmittelbar in kürzester 
zeit und überall buchstabengetreu umgesetzt werden. Ähnlich steht es 
bei der Beurteilung der Wirksamkeit anderer reformdesiderate: zwar 
kam es in der kirchlichen Vor- oder Frühmoderne selbstverständlich nie 
zur etablierung jenes umfassenden Kontrollapparates, der mit den post-
konziliar gegründeten Institutionen der Überwachung wie etwa dem bi-
schöflichen und apostolischen Visitationswesen oder den nuntiaturen51 
vielleicht angestrebt war. aber kann man wirklich annehmen, dass diese 
neuen organe keinerlei effekt beim katholischen Volk und seinen Kleri-
kern zeitigten – und sei es nur, dass kunstvolle strategien entwickelt wer-
den mussten, um die eigene Widerständigkeit zu kaschieren oder mit 
guten argumenten zu legitimieren? Weiter wird heute niemand behaup-

47 Vgl. Joseph Bergin, Church, society and religious change in France, 1580–1730, 
new Haven/london 2009, 194–204.

48 Vgl. erwin Gatz (Hg.), Priesterausbildungsstätten der deutschsprachigen län-
der zwischen aufklärung und zweitem Vatikanischem Konzil (römische Quartal-
schrift. supplementheft 49), rom 1994.

49 Vgl. Maurizio sangalli (Hg.), Chiese chierici sacerdoti. Clero e seminari in Italia tra 
xVI e xx secolo, roma 2000.

50 Peter Hersche, Muße und Verschwendung. europäische Gesellschaft und Kultur 
im Barockzeitalter, 2 Bde., Freiburg i. Br. 2006, 177.

51 Vgl. den Beitrag von alexander Koller, Die nuntien und das Konzil von Trient, in 
vorliegendem Band oder auch grundsätzlich: Hubert Jedin, nuntiaturberichte 
und Durchführung des Konzils von Trient, in: Quellen und Forschungen aus italie-
nischen archiven und Bibliotheken 53 (1973), 180–213.
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ten, dass sich die Bischofspopulationen der einzelnen ortskirchen nach 
dem Tridentinum durch zentralistisch von rom aus gesteuertes Top-
down-Handeln mit einem schlage geändert hätten. Dies war allein schon 
durch die lokal sehr variierenden Verfahren der Bischofserhebung nicht 
möglich. Und doch lässt sich in der zusammensetzung des oberen Kle-
rus eine „akzentverschiebung“ dingfest machen, die man auf eine suk-
zessive „Theologisierung“ oder „romanisierung“ der Bildungswege 
zurückführen kann.52 Jedenfalls stand ein rollenreduziertes, auf die seel-
sorgsaufgaben konzentriertes anforderungsprofil im raum, dem sich 
die kirchlichen amtsträger aller hierarchischen stufen auf Dauer nicht 
völlig entziehen konnten. Und so wäre auch hier die liste mit Beispie-
len, in denen sich subtile und prozesshafte Veränderungen im Katholi-
zismus nach Trient durchaus auf das Konzil zurückführen lassen, belie-
big fortsetzbar.

Damit bleibt es eine wichtige aufgabe frühneuzeitlicher Katholizis-
musforschung, die Wirkungsgeschichte des Konzils von Trient jenseits 
der einfachen Geschichten von ungebrochenem erfolg oder völligem 
scheitern auszuloten und die rolle des Tridentinums bei der entste-
hung der katholischen Konfessionskirche und der Formierung einer 
spezifisch katholischen Konfessionskultur wenigstens einigermaßen zu 
bestimmen. Wenn man die Geschichte des frühneuzeitlichen Katholizis-
mus nicht einfach als eine „Verlängerung des Mittelalters um nochmals 
zweihundert Jahre“53 begreift, wie Benno Hubensteiner es tat, sondern 
die enormen Dynamisierungsprozesse berücksichtigen will, die freilich 
mit hauptsächlich aus dem Mittelalter stammenden Frömmigkeitsfor-
men und Institutionen vor sich gingen, dann muss man erklären und zu 
verstehen versuchen, welche Faktoren zu diesem Wandlungsprozess hin 
zu einer nicht-reformatorischen Form des konfessionellen Christentums 
geführt haben. steht diese Wandlungsdynamik von der mittelalterlichen 
Kirche zum „Katholizismus“ zumindest teilweise in irgendeinem Bezug 
zum Tridentinum? Und wenn ja, auf welcher ebene? Genügt es hier, wie 
bislang immer nur geschehen, ausschließlich nach der Umsetzung ein-
zelner Bestimmungen aus den promulgierten schlussdokumenten zu su-
chen, oder müsste nicht in viel umfassender Weise die Wirkung des ge-
samten Konzilsereignisses und der konstruierenden Deutungen dieses 
ereignisses durch die unterschiedlichen akteure mit ihren unterschied-
lichen Interessen – mit anderen Worten: die Mythisierung von Trient – in 
die analyse mit einbezogen werden?

52 Vgl. den Beitrag von rainald Becker, Posttridentinische Bischofsernennungen, in 
vorliegendem Band.

53 Benno Hubensteiner, Vom Geist des Barock. Kultur und Frömmigkeit im alten Bay-
ern, 2. aufl. München 1978, 21.
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4. TrIenT UnD BaroCKKaTHolIzIsMUs

Peter Hersche hat die aufgeworfene Frage nach der Bedeutung Trients 
für den Katholizismus in der zeit zwischen 1600 und 1750 in seinem 
beeindruckenden Werk „Muße und Verschwendung“ eindeutig negativ 
beantwortet. nach ihm hat es eine nur sehr kurze, hektische reform-
phase unmittelbar nach Konzilsschluss in der regierungszeit der so ge-
nannten reformpäpste gegeben, die aber spätestens ende des 16. Jahr-
hunderts zu ende gewesen sei. Daran hätte sich bis zur aufklärung das 
lange zeitalter des Barocks angeschlossen, als dessen Proprium Hersche 
– in der Tradition von Hubensteiner – das Weiterleben einer spätmit-
telalterlichen religiosität und einer nicht protestantischen und nicht 
modernen Mentalität von ostentativer Verschwendung und Mußeprä-
ferenz ansieht. Barock wird hier geradezu als Gegenbegriff zu Trient 
profiliert und als eine entschiedene Gegenbewegung zu Disziplin und 
strenge verstanden, die Trient zugeschrieben werden. Was Hersche als 
Barockkatholizismus bezeichnet, hat nicht das Geringste mit Trient zu 
tun, sondern ist vielmehr die von einer Mehrheit der Katholiken einge-
nommene Gegenreaktion darauf.

Voraussetzung einer solchen sicht auf die frühneuzeitliche Katho-
lizismusgeschichte ist freilich wiederum ein bestimmtes Trient-Bild, 
das im Falle Hersches quer liegt zu dem, was wir eingangs als das ty-
pisch protestantische und bis heute populäre Trient-Bild identifiziert 
haben. Denn bei Hersche steht Trient für „ordnen, überprüfen, limi-
tieren und reglementieren“, für eine „ablehnung der traditionellen 
Volksfrömmigkeit“,54 ist also geradezu reformatorisch, ja sogar aufkläre-
risch konnotiert. ein solches Trient-Bild entspricht allerdings auch nicht 
ganz den oben dargestellten akzentsetzungen der neueren Trient-For-
schung, die die einheitlichkeit und Geschlossenheit sowohl des Trienter 
reformprogramms als auch des lehrkorpus in zweifel zieht. Ihr gemäß 
wird man hervorheben, dass viele Trienter Beschlüsse einerseits die spät-
mittelalterliche Frömmigkeit säubern, gewisse Missbräuche abschaffen 
und Wucherungen beschneiden wollten – und zwar sowohl, um künf-
tig die angriffsflächen der protestantischen Kritik zu verringern, aber 
auch in anknüpfung an längst vor der reformation auf den spätmittel-
alterlichen Konzilien und synoden und überhaupt von den spätmittelal-
terlichen reformbewegungen geäußerte Desiderate. Dieser reinigende 
und vielleicht „sozialdisziplinierende“ zug ist aber nur die eine seite der 
Medaille. Gleichzeitig verteidigt und erhält Trient eben auch das Mittel-
54 Vgl. den Beitrag von Peter Hersche, Wie modern ist der Barockkatholizismus?, und 

die Dokumentation der sich daran anschließenden Diskussion in vorliegendem 
Band.
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alter, seine reform und Innovation ist vielmals genuin „konservativ“.55 
Das Dekret über die Verehrung der Heiligen und Bilder etwa mag ein 
gutes Beispiel dafür sein, wie das Tridentinum das Bestandsrecht alter 
Frömmigkeitsformen einerseits grundsätzlich sichert und andererseits 
eben diese Formen gleichzeitig gemäß einer bestimmten Theologie zu 
läutern beabsichtigt. Wenn man allerdings berücksichtigt, wie dieses De-
kret zustande gekommen ist – in letzter Minute, ohne große Debatte und 
auf maßgebliches Betreiben der durch die calvinistischen Bilderstürme 
traumatisierten Franzosen56 –, wird man gerade diesen Text insbesonde-
re in seinen „aufklärerischen“ aspekten nicht heranziehen, um einen all-
umfassenden Habitus des Tridentinums insgesamt zu bestimmen.

Grundsätzlich sollten nicht nur die reformdekrete, sondern auch die 
lehrbestimmungen berücksichtigt werden, um den zusammenhang von 
Trient und Barockkatholizismus auszuleuchten. Insbesondere zwischen 
der konziliaren sakramententheologie (und der eucharistietheologie im 
Besonderen) und der postkonziliaren sakramentenpraxis lassen sich sehr 
wohl unmittelbare Begründungslinien ziehen. Freilich stammen all die-
se Frömmigkeitsformen aus dem Mittelalter, aber sie durchlaufen doch 
auf und nach dem Tridentinum ganz wesentliche Veränderungen. Ich 
habe versucht, diesen Transformationsprozess beispielhaft am repräsen-
tationskonzept aufzuzeigen, das das Konzil in der auseinandersetzung 
um die Messopfertheologie neu profilierte und das dann m. e. für die 
katholische Konfessionskultur insgesamt von grundlegender Bedeutung 
sein wird.57 Denn um den repräsentationsbegriff eindeutig vom Memo-
riabegriff abzugrenzen, erfährt er in den Debatten des Konzils eine im-
mer stärkere eingrenzung auf menschliche Handlung. Im Gegensatz zur 
inneren Mimesis, die die Protestanten mehr oder weniger als einzigen 
ort der Vergegenwärtigung Gottes akzeptierten, ist eucharistische re-
präsentation nun in erster linie Tun des Menschen, Praxis, aktion, eine 
zwar unblutige, aber sinnlich wahrnehmbare reinszenierung des opfers 
Christi. Da Jesu opfer am Kreuz ein akt des Handelns war, muss auch 
seine repräsentation eine abbildhafte, nachahmende aktion, eine art 
szenische Darstellung der leidensgeschichte sein. Im Tun, in der öffent-
lichen reinszenierung, in der körperlichen aufführung wird das opfer 
Christi objektiv-reale Gegenwart, die der rezipient dann in zweiter Ins-

55 Vgl. Wolfgang reinhard, Was ist katholische Konfessionalisierung?, in: ders./schil-
ling (wie anm. 25), 419–452, 450f.

56 Vgl. Hubert Jedin, entstehung und Tragweite des Trienter Dekrets über die Bilder-
verehrung, in: ders. (wie anm. 43), 460–498.

57 Vgl. Günther Wassilowsky, „Wo die Messe fellet, so ligt das Bapstum“. zur Kultur päpst-
licher repräsentation in der Frühen neuzeit, in: Birgit emich/Christian Wieland 
(Hgg.), Kulturgeschichte des frühneuzeitlichen Papsttums, Berlin 2013, 219–247.
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tanz subjektiv verinnerlichen kann. Mit dieser eingrenzung des reprä-
sentationsbegriffs auf dynamische menschliche Praxis legte das Tridenti-
num das Fundament dafür, dass der posttridentinische Katholizismus im 
Folgenden zu einer genuinen Handlungsreligion werden konnte. Für die 
entwicklung der gesamten katholischen repräsentationskultur ist diese 
„handlungstheoretische“ Fokussierung des repräsentationsbegriffs von 
kaum zu überschätzender Bedeutung. zum einen führte er zur stärkung 
derer, die die repräsentierenden Handlungen durchführen, sprich: zur 
stärkung der altgläubigen Kirche mit ihren zur wirksamen Handlung be-
fähigten amtsträgern. zum anderen führte er zu jener Theatralisierung 
aller religiösen lebensbereiche, die gerade für die katholische Barock-
kultur charakteristisch werden sollte – von den Kirchenräumen über 
die dramatischen Predigten und Prozessionen bis zur Inszenierung von 
Heiligsprechungen, Ketzerabschwörungen u. v. a. m. Diese Theatralisie-
rungen stellten eine Form der Intensivierung, der zusätzlichen Dynami-
sierung und Dramatisierung jener religiösen äußeren Handlungen dar, 
denen man in Trient zutraute, dass sie das Bezeichnete real präsent wer-
den lassen und auf diese Weise die Innerlichkeit des wahrnehmenden 
subjektes affizieren können. Mit ihren Theatern baute die katholische 
Kirche der Frühen neuzeit systematisch erfahrungsräume auf, in denen 
äußere Wandlung dar- und innere Wandlung hergestellt wurde – und die-
se erfahrungsräume sind eben ganz typisch für den posttridentinischen 
Barockkatholizismus.

Ich halte es nach wie vor für gewinnbringend, weiter nach solchen 
linien zwischen der tridentinischen Theologie und der posttridentini-
schen Frömmigkeit zu suchen, die freilich niemals gerade und nie unun-
terbrochen verlaufen sind.58 Damit kehrt man keineswegs zur alten These 
vom Barock als einer Kunst – oder Frömmigkeit – der Gegenreformation 
zurück.59 Denn so wenig Trient reine Gegenreformation gewesen ist, so 
wenig muss es dann auch der Barockkatholizismus gewesen sein.

58 Die Frage „How Tridentine was the early modern globalizing roman Catholi-
cism?“ verfolgt auch simon Ditchfield im Blick auf die entwicklung des Katholi-
zismus zur „first world religion“: simon Ditchfield, Tridentine Catholicism, in: 
alexandra Bamji/Geert H. Janssen/Mary laven (Hgg.), The ashgate research 
Companion to the Counter-reformation, Farnham/Burlington 2013, 15–31. 
auch die neueren Darstellungen von Prosperi und Prodi sind groß angelegte Ver-
suche, um den zusammenhang zwischen dem Konzil und der posttridentinischen 
Kirche aufzuzeigen: adriano Prosperi, Il Concilio di Trento: una introduzione sto-
rica, Torino 2001; Paolo Prodi, Il paradigma tridentino. Un’epoca della storia della 
Chiesa, Brescia 2010. ein ähnliches anliegen verfolgen die Beiträge des sammel-
bandes: Cesare Mozzarelli/Danilo zardin (Hgg.), I tempi del concilio. religione, 
cultura e società nell’europa tridentina, roma 1997.

59 Vgl. Werner Weisbach, Der Barock als Kunst der Gegenreformation, Berlin 1921.
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5. DIe WIrKsaMKeIT Des MyTHos TrIenT

eine andere Wirkungsebene Trients, die schon mehrfach angesprochen 
wurde, aber in der Trient- und Katholizismusforschung bislang viel zu we-
nig aufmerksamkeit erfahren hat, ist die Geschichte der Bezugnahme auf 
Trient. Hier geht es nicht darum, die Bedeutung Trients daran zu mes-
sen, inwiefern einzelne Bestimmungen aus den Trienter Dekreten in der 
postkonziliaren Kirche faktisch umgesetzt wurden. stattdessen wird da-
nach gefragt, inwiefern dieses Konzil insgesamt im Prozess der Formie-
rung des neuzeitlichen Katholizismus einen referenzpunkt bildete, ganz 
unabhängig davon, ob diese Berufung auf Trient durch den Wortlaut 
seiner Beschlüsse oder das historische Konzilsereignis gedeckt war. Viel-
leicht besteht ja der wichtigste Beitrag dieses Konzils in der keineswegs 
selbstverständlichen Tatsache, dass es überhaupt stattgefunden hat. al-
lein das pure Faktum des Konzils könnte der durch die reformation bis 
in die Grundfesten erschütterten alten Kirche wieder ein stabiles Funda-
ment gelegt haben, auf das sich alle altgläubigen akteursgruppen je un-
terschiedlich beziehen konnten. Dann läge die Bedeutung des Tridenti-
nums primär darin, dass es der alten Kirche zu neuem selbstbewusstsein 
verhalf. Während die Protestanten ihre Konfession im Medium der er-
innerung an luther oder an einen der anderen reformatoren errichte-
ten, hatten die Katholiken nun ihr Konzil, mittels dessen sie sich selbst 
vergewissern und auf das sie sich bei allen möglichen aktionen berufen 
konnten. Weil aber die Wirklichkeit des historischen Konzils viel zu wi-
dersprüchlich und komplex war, bedurfte es so etwas wie einer elementa-
ren „Grundformel Trient“, sprich: eines komplexitätsreduzierenden „My-
thos Trient“. es ging um die schaffung von einheitlichkeit und einheit. 
Durch die Konstruktion einer einheitlichen, eindeutigen Basis in leh-
re und Disziplin sollte die destabilisierte alte Kirche geeint werden. ein 
fundamentaler Gründungsmythos sollte der katholischen Kirche wieder 
festen Boden unter die Füße geben. Und letztlich diente der einheits- 
Mythos Trient – wie jede mythische rede – der Bewältigung von angst, 
jener existenzbedrohenden angst, in der sich die Papstkirche befunden 
haben musste, nachdem sie die für sie so katastrophalen auswirkungen 
der reformation in ihrem ganzen ausmaß realisiert hatte.

auch John W. o’Malley hat vielfach auf die Mythen hingewiesen, die 
bis heute über das Tridentinum kursieren. Der amerikanische Kirchen-
historiker hat jedoch seine aufgabe primär darin gesehen, diese gängigen 
stereotypen als „misunderstandings“ und „misinformation“ zu entlarven.60 

60 Vgl. John W. o’Malley, The Council of Trent: Myths, Misunderstandings, and Misin-
formation, in: Thomas M. lucas (Hg.), spirit – style – story. essays honoring John 
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eine aufgabe historischer Wissenschaft ist es, Geschichtsmythen zu de-
konstruieren und nach ihren entsprechungen in der geschichtlichen 
Wirklichkeit zu fragen; eine nicht weniger wichtige und interessante auf-
gabe ist es aber, das zustandekommen und die Geschichtsmächtigkeit 
eben dieser Mythen zu rekonstruieren. In diese richtung wies eher die 
Feststellung Wolfgang reinhards, der das „erfundene Konzil von Trient“ 
für entscheidender hält als das „wirkliche Konzil von Trient“ und von Tri-
ent als einem „Mythos der selbstvergewisserung“ spricht.61 Bei der erfor-
schung, auf welche Weise und für welche zwecke dieses „erfundene“ Tri-
ent in den unterschiedlichen segmenten und ebenen des kirchlichen 
lebens legitimatorisch herangezogen wurde, stehen wir beinahe ganz 
am anfang. 

es war vermutlich die römische Kurie, die in ihren neu entstandenen 
Dikasterien am frühesten erkannte, dass mit dem wirklichen Tridenti-
num kein staat (das heißt: keine Konfessionskirche) zu machen ist.62 sie 
hat eben deswegen – entgegen der ursprünglichen absicht von Pius IV., 
sämtliche akten des Konzils zu publizieren – die Dokumente aus Trient 
für Jahrhunderte in den Tresor schließen lassen und sich lieber eines 
selbst gesponnenen Trient-Mythos bedient, um das von ihr intendierte 
universale romanisierungsprojekt zu realisieren.

Mit der einrichtung der Konzilskongregation schon wenige Mona-
te nach abschluss des Konzils hat das Papsttum die Interpretation und 
Durchführung des Tridentinums an sich gezogen. Indem der Papst die 
Dekrete bestätigte und gleichzeitig das absolute Interpretationsmono-
pol für sich beanspruchte, sollte die rezeption des Konzils von anfang 
an unter die Kontrolle roms gebracht werden. Vor allem aber sollte 
ausgeschlossen werden, was Giovanni Morone und die päpstliche Par-
tei schon während des Konzils zu verhindern wussten: dass in Berufung 
auf Trient an rom selbst reformforderungen von außen herangetragen 
würden. Mit der Bestätigungsbulle „Benedictus Deus“ war klar, dass der 
Papst nicht unter, sondern über den Dekreten des Konzils steht. Und in 
der Gründung der Konzilskongregation institutionalisierte das Papsttum 
diese Überordnung.63

W. Padberg, s.J., Chicago 2002, 205–226. Jetzt auch: John W. o’Malley, Trent. What 
happened at the Council, Cambridge/london 2013, 11–22.

61 reinhard (wie anm. 36), 41.
62 zur Frage, wie in den römischen Kongregationen von Inquisition und Index inter-

pretatorisch mit Trient umgegangen wurde, vgl. den Beitrag von Claus arnold in 
vorliegendem Band.

63 Vgl. die Bulle in: Heinrich Denzinger, enchiridion symbolorum, definitionum et 
declarationum de rebus fidei et morum. lat.-dt. hg. von Peter Hünermann unter 
Mitarbeit von Helmut Hoping, 37. aufl. Freiburg 1991, 582–584.
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Hier sollen wenigstens einige grobe linien skizziert werden bezüg-
lich der Frage, welche Konsequenzen aus der etablierung einer mit 
derartigen Kompetenzen ausgestatteten zentralbehörde für den post-
tridentinischen reformprozess und die gesamte ordnung der posttri-
dentinischen Kirche resultierten. Dass die tridentinischen reformdekre-
te beispielsweise von den Bischöfen des reiches und von Frankreich nur 
sehr zögerlich und von manchen überhaupt nicht bestätigt und als gel-
tendes recht in ihren Territorien verkündet wurden, hat ganz bestimmt 
unterschiedliche Gründe.64 aber verantwortet nicht das Papsttum selbst 
zu einem guten Teil die Verweigerung der förmlichen einführung des 
Tridentinums in den ortskirchen – eben durch die in der Bestätigungs-
bulle festgeschriebene Tatsache, dass die authentische auslegung allein 
in Händen des Papstes liegt? Wer nach 1564 das Disziplinarrecht des Tri-
dentinums annahm, der verpflichtete sich zugleich, sich bei jeder an-
wendungsunsicherheit an rom zu wenden und unablässig seinem Urteil 
auszusetzen. Die deutschen Bischöfe dürften diese Gefahr der aufgabe 
ihrer rechtsautonomie erkannt haben. Ihre Verweigerung der formellen 
annahme kann keineswegs in jedem Fall als Trientfeindlichkeit oder gar 
grundsätzliche reformunwilligkeit interpretiert werden. sie entzogen 
sich vielmehr einer von rom intendierten Monarchisierung der Kirche 
und einer päpstlichen Vorstellung von reform. Die Forschung müsste 
in zukunft viel stärker zwischen bischöflichen und päpstlichen Program-
men der Trientrezeption unterscheiden.65

eine ähnliche Verschiebung in richtung päpstlicher zentralisierung 
vollzog sich im Bereich des posttridentinischen synodalwesens. Die Vä-
ter des Tridentinums haben sich von einer Wiederbelebung der syno-
den für die gesamtkirchliche Verwirklichung der tridentinischen re-
form und für einen neuen selbstvollzug des Bischofsamtes ungemein 
viel versprochen.66 Doch ab 1588 wird kein Provinzialkonzil mehr einen 
Beschluss verkünden dürfen, ohne dass er zuvor der Konzilskongrega-
tion zur Prüfung und revision vorgelegen hat. Deswegen hat rom selbst 
durch die von ihm betriebene Kontrollierung des synodeninstituts ei-
nen anteil daran, dass die posttridentinischen synoden – nach einem 
kurzen aufblühen in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts – spä-
ter in den meisten europäischen ortskirchen nicht jene Kraft eines auto-

64 Dazu Hansgeorg Molitor, Die untridentinische reform. anfänge katholischer er-
neuerung in der reichskirche, in: Walter Brandmüller u. a. (Hgg.), ecclesia mili-
tans. studien zur Konzilien- und reformationsgeschichte (Fs remigius Bäumer), 
Bd. 1, Paderborn u. a. 1988, 399–431.

65 zur bischöflichen Trientrezeption etwa eines Carlo Borromeo und deren reinter-
pretation im 18. Jahrhundert vgl. die beiden Beiträge von Julia zunckel und Maria 
Teresa Fattori in vorliegendem Band. 

66 Vgl. CoD III, 761.
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nomen legislativen und judikativen reforminstrumentes entwickelten, 
die das Konzil von ihm erwartet hatte.67

ein weiteres, höchst aufschlussreiches Phänomen sind die von rom 
bestellten apostolischen Visitatoren, die nach dem Tridentinum insbe-
sondere in den italienischen Diözesen beinahe flächendeckend einge-
setzt wurden, um das Wirken der Bischöfe zu maßregeln.68 strukturell 
läuft auch dieses Instrument auf eine schwächung der bischöflichen Ge-
walt im Medium von Konzilsrezeption hinaus: rom entsendet mit seinen 
Visitatoren strenge bad guys, die vor ort die einhaltung tridentinischer 
normen rigoros einzuklagen und die Bischöfe einzuschüchtern haben. 
Die Bischöfe leisten nicht selten Widerstand gegen die unbeweglichen 
Visitatoren und erheben schriftlich Klage bei der römischen Kongregati-
on. Die dortigen Kardinäle spielen jetzt die good guys, zeigen sich flexibel, 
lockern die auflagen ihrer Visitatoren und konzedieren den Bischöfen 
massenhaft abweichungen von der tridentinischen norm. Gewonnen 
ist damit die schlichte Tatsache, dass die Bischöfe in rom vorstellig ge-
worden sind. es tritt der paradoxe sachverhalt ein, dass der bischöfliche 
Widerstand, der sich im rekurs nach rom ausdruck verschafft, letztlich 
wieder die entscheidungsmacht der Kurie stärkt. nach dem Motto: Wer 
nach Trient den Status quo ante erhalten will, der muss sich dies von der 
zentrale genehmigen lassen.

67 Insbesondere in Italien, wo – beginnend schon 1565 in den erzdiözesen reggio Cala-
bria und Mailand – in den vier Jahrzehnten nach Trient über 60 Provinzialsynoden ab-
gehalten werden, kommt das synodenwesen im 17. Jahrhundert völlig zum er liegen; 
vgl. Michele Miele, Die Provinzialkonzilien süditaliens in der neuzeit, Paderborn 
1996. In spanien, wo Philipp II. die erzbischöfe zur abhaltung von Provinzialsyno-
den geradezu verpflichtete, ist das synodenleben bis ende des 17. Jahrhunderts rela-
tiv stabil. In Frankreich – vermutlich als Gegenreaktion zu der von rom betriebenen 
Gängelung – erlebt es im zeitalter des Gallikanismus geradezu eine Blüte. Da gegen 
finden im gesamten reich überhaupt nur die drei salzburger Provinzial synoden 
des 16. Jahrhunderts statt, dazu: Gerhard B. Winkler, Die nachtridentinischen 
 synoden im reich. salzburger Provinzialsynoden 1569, 1573, 1576, Wien u. a. 1988. 
Von großer Bedeutung für die Trientrezeption in der neuen Welt sind die Provinzial-
synoden von Mexiko und lima; dazu: Willi Henkel, Die Konzilien in latein amerika, 
Bd. 1: Mexiko 1555–1897, Paderborn 1984; ders./Josep-Ignasi  saranyana, Die Kon-
zilien in lateinamerika, Bd. 2: lima 1551–1927, Paderborn 2010. Man kann die süd-
amerikanischen synoden geradezu als „supertridentinisch“ bezeichnen, weil sie viel 
kompromissloser, als das in europa geschah, jede Verletzung der tridentinischen 
norm (insbesondere was die Kleriker betrifft) mit drakonischen strafen belegten. 
auf den Philippinen, wo unter spanischem Patronat ab den 1570er Jahren eine ka-
tholische Kirchenstruktur aufgebaut wurde, galten bis zum ersten Provinzialkonzil 
von Manila im Jahr 1771 die Dekrete des III. Konzils von Mexiko (1585) als Kir-
chengesetz; dazu: Mariano Delgado/lucio Gutiérrez, Die Konzilien auf den Philip-
pinen, Paderborn 2008.

68 Dazu: Giovanni romeo, la congregazione dei vescovi e regolari e i visitatori aposto-
lici nell’Italia post-tridentina: Un primo bilancio, in: Maurizio sangalli (Hg.), Per il 
Cinquecento religioso italiano. Clero, cultura, società, Bd. 2, roma 2003, 607–614.
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In absetzung von Hubert Jedin69 würde ich die These aufstellen, 
dass das posttridentinische Papsttum die vom Tridentinum geschaffe-
ne ordnung massiv verletzt hat. Denn das tridentinische Bischofsideal 
wurde durch die Praxis der postkonziliar vom Papsttum neu geschaffe-
nen Instrumente zur Durchführung der tridentinischen reform syste-
matisch ausgehöhlt. Trient selbst sah weder ständige Kongregationen 
noch apostolische Visitationen, weder Ad limina-Besuche70 noch feste 
nuntiaturen vor.

Weiter würde ich die Hypothese aufstellen, dass es dem posttridenti-
nischen Papsttum mehr als um die Verwirklichung von tridentinischer 
reform um die permanente Geltendmachung der eigenen entschei-
dungsgewalt und die symbolische Darstellung der päpstlichen souve-
ränität ging. Und genau durch diese Überformung und Instrumen-
talisierung des Konzils hat das Papsttum selbst nicht unwesentlich zur 
Verfremdung und nichtrezeption von Trient aktiv beigetragen.

Jedenfalls muss die Geschichte der römischen zentralisierung im Ge-
folge und unter funktionaler Indienstnahme eines „Mythos Trient“ (und 
die Geschichte der gleichzeitigen antagonistischen Verweigerung dieser 
zentralisierung in der Peripherie71) erst noch geschrieben werden. Viel-
leicht wäre es in diesem zusammenhang hilfreich (so wie wir gewöhn-
lich zwischen „thomasisch“ und „thomistisch“ unterscheiden), künftig 
terminologisch zwischen „trientisch“ (also dem, was das „wirkliche“ Kon-
zil darstellte und wollte) und „tridentinisch“ (also dem, was faktisch spä-
ter aus Trient gemacht wurde) zu differenzieren.

6. Von Der KaTHolIsCHen KonFessIonalIsIerUnG 
zUr KaTHolIsCHen KonFessIonsKUlTUr

Deutschsprachige Historiker haben in den letzten dreißig Jahren den 
Verfahren der wechselseitigen abgrenzung, der ausmerzung von doktri-
nellen offenheiten und der inneren Homogenisierung der Konfessions-
kirchen, die zusammen mit der territorialen staatsbildung stattfanden, 

69 Vgl. Hubert Jedin, Papst und Konzil. Ihre Beziehungen vor, auf und nach dem 
 Trienter Konzil, in: ders. (wie anm. 43), 429–440, 440.

70 zu den Ad limina -Besuchen vgl. Maria Milagros Cárcel ortí, Visitas pastorales y re-
laciones ad limina. Fuentes para la geografía eclesiástica, orviedo 2007; dies./Vin-
cente Cárcel ortí, Historia, derecho e diplomática de la visita ad limina, Valencia 
1989.

71 Wie sehr beispielsweise die alt hergestammten bischöflichen Gerichte einer sol-
chen römischen zentralisierung widerstrebten, zeigt jetzt die Untersuchung von 
Marco Cavarzere, la giustizia del Vescovo. I tribunali ecclesiastici della liguria ori-
entale (secc. xVI–xVII), Pisa 2012.
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große aufmerksamkeit geschenkt. Und dieser zwang zu eindeutigkeit, 
Distinktion und Konformität ist ganz bestimmt ein zentrales und ganz 
wesentliches element des konfessionellen zeitalters. aber wie erfolg-
reich ist dieser Prozess, der von den kirchlichen und weltlichen obrig-
keiten angestrebt und betrieben wurde, tatsächlich gewesen? Hat die 
homogene Konfessionskirche in der Frühen neuzeit wirklich jemals 
existiert? Gemäß der neueren Forschung hat das Konzil von Trient selbst 
jedenfalls weder mit einer geschlossenen Theologie noch mit einem ko-
härenten reformprogramm dafür die Grundlage gelegt. Diese Grund-
lage musste erst einmal postkonziliar durch eine Mythologisierung des 
Konzils erzeugt werden.

In neuester zeit sind nun vielversprechende Versuche unternommen 
worden, sich stärker mit kulturalistischen, diskurstheoretischen, praxeo-
logischen Kategorien dem Phänomen frühneuzeitlicher Konfessionali-
tät anzunähern.72 Konfessionelle Identität soll hier nicht essentialistisch 
als eine feste Größe begriffen werden, die etwa auf einem Konzil begrün-
det wird und sich dann dauerhaft verfestigt, sondern vielmehr als eine 
stets schwankende und instabile kulturelle Praxis. Weil Konfessionalität 
in einer konkreten situation immer wieder neu performativ erzeugt wer-
den muss, wurde der Begriff „situative Konfessionalität“73 in die Diskus-
sion eingebracht. Doch auch wenn die konfessionelle Identität in wech-
selnden Konstellationen stets aufs neue präsent gemacht werden muss, 
macht es nur sinn, von Konfession zu sprechen, wenn in einer Vielzahl 
von menschlichen lebensäußerungen auch eine reihe von spezifischen 
und Identität konstituierenden eigenheiten zu identifizieren sind. ohne 
unterscheidende Propria ist der Konfessionsbegriff leer und sinnlos. 
 Mögen die regional-lebensweltlichen und theologisch-spirituellen Diver-
sitäten innerhalb einer Konfession noch so stark sein, so muss es doch 
ein set von gewissen übergreifenden Charakteristika geben, die eine reli-
giöse Gruppierung überhaupt erst als Konfession erkennbar machen. 

eine stärker kirchen- und theologiegeschichtliche Betrachtungs weise 
wird stets hervorheben, dass diese spezifika sich nicht nur durch rezip-
roke abgrenzung von der jeweils anderen Konfession ergeben haben, 
sondern mindestens genauso z. B. durch einen habituell unterschiedli-
chen rückgriff auf religiös-theologische Traditionsbestände, überhaupt 
auf grundsätzlich unterschiedliche Verhältnisbestimmungen zu histori-
schen epochen (wie etwa der des Mittelalters) oder zeitgenössischen Phi-
losophien und – damit einhergehend – aufgrund fundamental anderer 

72 Vgl. etwa andreas Pietsch/Barbara stollberg-rilinger (Hgg.), Konfessionelle ambi-
guität. Uneindeutigkeit und Verstellung als religiöse Praxis in der Frühen neuzeit, 
Gütersloh 2013.

73 Barbara stollberg-rilinger, einleitung, in: ebd., 9–26, 14.
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anthropologischer Grundsatzentscheidungen (etwa in der spur eines 
humanistisch geprägten positiven Menschenbildes), aufgrund grund-
sätzlich anderer ritual- bzw. symbolverständnisse und -praktiken, ekkle-
sialer ordnungsvorstellungen etc. 

Um das Distinkte des Konfessionellen einerseits und die Vielfalt, 
das Kontextuelle und ephemere der konfessionellen lebensformen 
andererseits gleichermaßen berücksichtigen zu können, spricht eini-
ges dafür, den engen Begriff der Konfession und den weiten Begriff der 
Kultur in einem einzigen Begriff „Konfessionskultur“ zu verbinden. 
nachdem Thomas Kaufmann diesen Kombinationsbegriff zunächst 
für die lutherische seite verwandte,74 wird inzwischen immer öfter 
auch von „Katholischer Konfessionskultur“ gesprochen.75 Das Konzept 
„Konfessionskultur“ könnte das Konfessionalisierungsparadigma ab-
lösen, ohne dass damit die grundlegenden und bleibend gültigen ein-
sichten der Konfessionalisierungsforschung keine Berücksichtigung 
mehr fänden. Innerhalb des Konzeptes „Konfessionskultur“ erschiene 
das Konzil von Trient jedenfalls nicht mehr alleine als ein Faktor im Pro-
zess der sozialdisziplinierung, normierung, Homogenisierung katho-
lischer religion. Vielmehr könnte in einer solch konfessionskulturel-
len Perspektive wahrgenommen werden, wie variabel das Tridentinum 
zu den verschiedenen zeiten in den unterschiedlichen regionen und 
Handlungs ebenen angeeignet, umgedeutet, implementiert worden ist 
und wie sehr insbesondere der „Mythos Trient“ einen höchst flexiblen, 
verhandelbaren und doch im Konflikt einenden, orien tierenden und 

74 Die instruktivsten reflektionen auf den Begriff finden sich bei: Thomas Kauf-
mann, Konfession und Kultur. lutherischer Protestantismus in der zweiten Hälf-
te des reformationsjahrhunderts, Tübingen 2006, 7–26. Vgl. aber auch: ders., 
religion und Kultur – Überlegungen eines Kirchenhistorikers, in: archiv für re-
formationsgeschichte 93 (2002), 397–405; ders., einleitung: Transkonfessiona-
lität, Interkonfessio nalität, binnenkonfessionelle Pluralität – neue Forschungen 
zur Konfessionalisierungsthese, in: Kaspar von Greyerz/Manfred Jakubowski-Ties-
sen/ders./Hartmut lehmann (Hgg.), Interkonfessionalität – Transkonfessionali-
tät – binnenkonfessionelle Pluralität. neue Forschungen zur Konfessionalisierungs-
these, Gütersloh 2003, 9–15; ders./anselm schubert/Kaspar von Greyerz (Hgg.), 
Frühneuzeitliche Konfessionskulturen, Gütersloh 2008; Volker leppin/Ulrich a. 
Wien (Hgg.), Konfessionsbildung und Konfessionskultur in siebenbürgen in der 
Frühen neuzeit, stuttgart 2005.

75 Der Begriff „katholische Konfessionskultur“ taucht früh auf bei: andreas Holzem, 
Katholische Konfessionskultur im Westfalen der Frühen neuzeit. Glaubenswissen 
und Glaubenspraxis in agrarischen lebens- und erfahrungsräumen, in: Konfessi-
onelle Kulturen in Westfalen / Westfälische Forschungen. zeitschrift des Westfäli-
schen Instituts für regionalgeschichte des landschaftsverbandes Westfalen-lippe 
56 (2006), 65–87; Günther Wassilowsky, Katholizismus, in: enzyklopädie der neu-
zeit, 6 (2007), 467–473; Thomas Maissen, Konfessionskulturen in der frühneuzeit-
lichen eidgenossenschaft. eine einführung, in: schweizerische zeitschrift für reli-
gions- und Kulturgeschichte 101 (2007), 225–246.
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stabilisierenden referenzpunkt zur Formierung der distinkten Prakti-
ken des Denkens, Deutens und Verhaltens von Katholiken bis weit in 
das 20. Jahrhundert hinein bildete. Denn was wäre die Geschichte der 
religion ohne Mythen!





Robert Zollitsch

Predigt des erzbischofs von Freiburg 
am 18. september 2013 im Freiburger Münster

„… in Demut schätze einer den
anderen höher ein als sich selbst!“

(Phil 2,1–4; Joh 14,23–29)

Verehrter Herr Kardinal, lieber Mitbruder Kurt, werte Gäste,
schwestern und Brüder in der Gemeinschaft des Glaubens!

1. Vor drei Wochen durfte ich in Würzburg eine neue sonderbriefmarke 
der Deutschen Post vorstellen. sie ist dem leben und Wirken Kardinal 
Julius Döpfners gewidmet. am Tag der Vorstellung, dem 26. august, 
jährte sich zum einhundertsten Mal sein Geburtstag. auf der Briefmarke 
ist ein zitat zu lesen, das uns auch in dieser stunde nachdenklich stim-
men kann: „[D]ie Kirche liegt nicht auf der sandbank der zerstörung, 
sondern […] auf der Werft der erneuerung.“1 Dieser satz stammt aus der 
ansprache des Kardinals zur eröffnung der vierten Vollversammlung 
der Gemeinsamen synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-
land, die von 1971–1975 in Würzburg stattfand. Die beiden Worte Zer­
störung und Erneuerung lassen sich dabei zunächst auf die Biografie von 
Julius Döpfner beziehen: als er 1948 mit noch nicht 35 Jahren Bischof 
von Würzburg wurde, fand er eine von vielen zerstörungen gezeichnete 
stadt und Diözese vor. Tatkräftig ging er den äußeren und inneren Wie-
deraufbau an. Dabei galt sein einsatz in der nachfolge Jesu Christi stets 
einer ganzheitlichen sorge um den Menschen.

2. zerstörung und erneuerung – Diese beiden stichworte kennzeichnen 
nicht weniger die zeit und situation im Umfeld des Konzils von Trient. 
es ist zweifellos eines der großen und überaus bedeutendsten ereignis-
se der Kirchen- und Theologiegeschichte. es lohnt sich, uns anlässlich 
1 Julius Döpfner, rede zur eröffnung der Vierten Vollversammlung, in: Gemeinsa-

me synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. 4. Vollversammlung. 
Protokoll, 1–7, hier 4f.
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seines abschlusses vor 450 Jahren auf einer mit hochrangigen experten 
besetzten Tagung in der Katholischen akademie mit seinen entschei-
dungen und seiner Wirkungsgeschichte zu beschäftigen. Das Trienter 
Konzil war nicht nur die späte, leider z. T. auch zu späte, theologische 
antwort der katholischen Kirche auf die Herausforderungen der refor-
mation. es ist vor allem der Beginn und bleibende anstoß zu einer ernst-
haft in angriff genommenen katholischen erneuerung; einer reform, 
die schon viel zu lange ausstand und deren ausbleiben die reformati-
on erst mit hervorgerufen hat. somit weist das Konzil von Trient, trotz 
einer notwendigerweise stark kontroverstheologisch geprägten Perspek-
tive, den Weg nach vorne – und das für Jahrhunderte. es weist zugleich 
den Weg in richtung einer gemeinsamen ökumenischen suche danach, 
was es heißt, heute Kirche Jesu Christi zu sein. Wir dürfen gespannt sein, 
welche neuen Perspektiven auf das Konzil und seine Beweg- und Hinter-
gründe sie auf dieser Tagung herausarbeiten werden. Und welche Im-
pulse und Herausforderungen von einer Beschäftigung mit dem Trien-
ter Konzil für unser heutiges Kirchesein ausgehen.

3. Das Konzil von Trient, liebe schwestern, liebe Brüder, fügt sich ein in 
die reihe der großen ökumenischen Konzilien; und damit in das fort-
währende Bemühen der Kirche, sich die Botschaft des evangeliums in 
einer jeden zeit neu anzueignen und sich dadurch im Geist Jesu Christi 
zu erneuern. Das Konzil von Trient ist somit, wie die vorausgegangenen 
und wie die beiden folgenden Vatikanischen Konzilien auch, ausdruck 
der Konziliarität und synodalität der Kirche. In ihm, wie in allen Konzi-
lien und synoden, wird deutlich: Die Kirche Jesu Christi ist immer auf 
dem Weg, sie ist eine pilgernde Kirche, die angesichts der Herausforde-
rungen einer jeden zeit in gemeinsamem ringen nach dem richtigen 
Weg sucht, den christlichen Glauben zu leben und zu verkünden.

Das konziliare Moment ist ein Wesensmerkmal der katholischen Kir-
che, das das papale ergänzt. In ihm kommt deutlich zum ausdruck, dass 
Kirche Communio und als pilgernde Kirche unterwegs ist. Wir sind Ge-
meinschaft des Glaubens, die nicht einfach an einem bestimmten Punkt 
der Geschichte stehen bleiben kann und auch nicht darf. ein solch ge-
meinsames ringen lebt heute wie damals vom Miteinander, vom Mitein-
ander der Bischöfe wie vom Miteinander des Volkes Gottes. Und es setzt 
ein gegenseitiges aufeinander-Hören und ein einander-achten – auch 
in den unterschiedlichen auffassungen – voraus.

4. In unseren suchbewegungen nach dem, wie wir als Kirche das evange-
lium leben und bezeugen sollen, ist eine Haltung besonders wichtig, die 
uns der Philipperbrief aufgibt. Die stelle wurde uns eben in der lesung 
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vorgetragen: Tut „nichts aus streitsucht und nichts aus Prahlerei! son-
dern in Demut schätze einer den anderen höher ein als sich selbst! Je-
der achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der ande-
ren!“ (Phil 2,3–4) neben dem Hören auf Gott und aufeinander ist damit 
eine wesentliche Grundhaltung für einen geistlichen Dialog benannt, 
der ja die Grundlage auch jedes Konzils ist. Papst Benedikt xVI. ist vor 
zwei Jahren, am 2. september 2011, in seiner Predigt auf dem Freibur-
ger Flugplatz auf diese stelle eingegangen und hat dabei die Tugend der 
Demut als das „Öl“ bezeichnet, „das Gesprächsprozesse fruchtbar, zu-
sammenarbeit möglich und einheit herzlich macht“.2 ein Dialog – ob in 
ehe und Familie, ob am arbeitsplatz oder in der Freizeit, ob in der Kir-
che, in Wirtschaft oder Politik – ist zum scheitern verurteilt, wenn man 
einander besserwisserisch, streitsüchtig und ohne Wohlwollen füreinan-
der begegnet. eine demütige einstellung ermöglicht es uns hingegen, 
auch diejenigen in ihrer Person und in ihrer auffassung zu schätzen, 
die anderer Meinung sind als wir selbst. Gerade als Gemeinschaft des 
Glaubens kommt es uns zu, durch unseren Umgang miteinander zeug-
nis abzulegen von Gottes liebe und Barmherzigkeit. Im aufeinander-
Hören erkennen wir ja möglicherweise etwas von der Wahrheit und der 
liebe des evangeliums, das wir selbst übersehen haben oder wofür un-
ser Blick derzeit verstellt ist. eine geistliche Haltung der Wertschätzung 
füreinander kann uns auch verhelfen, dass wir die angst voreinander 
verlieren und aufeinander zugehen, auch dann, wenn wir unterschied-
licher auffassung in einer wichtigen Frage des Christ- und Kircheseins 
bleiben. so haben wir die Chance, beim anderen zunächst einmal davon 
auszugehen, dass es auch ihm um das Wohl der Kirche und die zukunft 
des Glaubens geht. In Demut vor Gott und voreinander können wir ler-
nen, die Pluralität der Glaubenszugänge, spirituellen Prägungen und 
lebensweisen in unserer Kirche als Geschenk und Bereicherung und 
nicht als Gefährdung von uns selbst zu betrachten. natürlich steht Viel-
falt immer auch in der Gefahr, zur Beliebigkeit zu werden. aber auch 
davor kann uns eine wertschätzende, demütige Haltung, die an Jesus 
Christus selbst Maß nimmt, bewahren. 

5. liebe schwestern, liebe Brüder, an der Haltung und Botschaft Jesu 
Christi haben in besonderer Weise Konzilien Maß zu nehmen. zugleich 
sind sie in eine bestimmte zeit hineingestellt; sie finden nie kontext-
los statt; das sehen wir ganz deutlich am Trienter Konzil. Die entschei-

2 Benedikt xVI., Predigt seiner Heiligkeit Papst Benedikt xVI. während der Heiligen 
Messe, in: sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), apostolische reise 
seiner Heiligkeit Papst Benedikt xVI. nach Berlin, erfurt und Freiburg 22.–25. sep-
tember 2011. Predigten, ansprachen und Grußworte, Bonn 2011, 132–137, hier 137.
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dungen, die ein Konzil trifft, kommen niemals ohne den kirchlichen 
und gesellschaftlichen Kontext zustande. In einem Konzil spiegeln sich 
die politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Umstände der zeit. 
Und Wirkungen erzielt ein Konzil dann, wenn es in der Kirche rezi-
piert wird; wenn seine theologischen Formulierungen und praktischen 
entscheidungen derart sind, dass sie das Glaubensempfinden des Vol-
kes Gottes treffen, es zum ausdruck bringen oder auch zu einer pro-
duktiven neuaneignung führen. Von daher fällt ein Konzil auch nicht 
einfach vom Himmel. es muss in der Breite der Kirche und nicht zu-
letzt in den ortskirchen verortet sein. In einer medialen Welt wie der 
unsrigen stellt dies sicher eine ganz andere Herausforderung dar als 
etwa zu zeiten des Trienter Konzils. Denn Kommunikation, auch in 
der Kirche, läuft heute weltweit und ist nicht zentral steuerbar. sie ist 
auch in den ortskirchen nicht zentral steuerbar. Und dennoch müs-
sen Konzilsteilnehmer wissen, welche Fragen des Glaubens und des le-
bens den Menschen auf den nägeln brennen. als Bischöfe und Theo-
logen müssen sie erspüren, wo den Menschen „der schuh drückt“, wo 
zerstörung droht, wo erneuerung und Vertiefung ansteht; welche offe-
nen Fragen sich aufdrängen. Das erfordert entsprechende Formen des 
kirchlichen Miteinanders, auch neue Formen, in denen sich der Glau-
benssinn der Gläubigen artikulieren und mit den Bischöfen kommuni-
ziert werden kann.

6. Das zweite Vatikanische Konzil, dessen 50jähriges Jubiläum wir in die-
sen Jahren ja auch begehen, hat durch seinen Verlauf und durch seine 
Beratungen das Moment der Konziliarität und synodalität in der Kirche 
neu belebt und dabei auch frühchristliche Formen aufgegriffen. In der 
Folge des zweiten Vaticanums entstand die Weltbischofssynode als re-
gelmäßiges Beratungsinstrument des Weltepiskopats für den Papst. Die 
nationalen Bischofskonferenzen und die kontinentalen Bischofsräte er-
fuhren eine aufwertung und eine ganz neue Bedeutung im leben der 
ortskirchen. Vielfach fanden Diözesan- und nationale synoden zur Um-
setzung der ergebnisse des zweiten Vatikanischen Konzils in den orts-
kirchen statt, so auch die Würzburger synode. allerdings, und auch das 
gilt es zu sehen, gab es nach einer ersten Phase der Begeisterung in der 
rezeption des Konzils auch eine Phase der ernüchterung. Wie mit je-
dem Konzil verbanden sich mit dem zweiten Vaticanum Hoffnungen, 
die nicht alle erfüllt wurden. Und doch wurde durch dieses Konzil, das 
vielleicht das erste tatsächliche Weltereignis der katholischen Kirche 
war, entscheidendes in Gang gesetzt, das das leben der Kirche in der 
modernen Welt ganz grundlegend verändert und weiter entwickelt hat 
und bis heute fruchtbar weiterwirkt.
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7. Mir scheint, dass wir derzeit in eine neue Phase der Konzilsrezepti-
on eintreten, in der die Bedeutung der ortskirchen stärker in den Blick 
kommt. Damit stellt sich auch die Frage nach dem synodalen Moment 
des Kircheseins in der ortskirche neu. lehramtliche, dogmatische Fra-
gen sind auch künftig nicht ortskirchlich zu entscheiden. aber es gibt 
viele Fragen, die das kirchliche leben und das Glaubensverständnis der 
Menschen betreffen, die stark kulturell und gesellschaftlich geprägt und 
damit primär in den ortskirchen verankert sind. Der Dialog-Prozess, den 
wir deutschen Bischöfe im Jahr 2010 initiiert haben und in dessen rah-
men wir uns gerade ende letzter Woche in stuttgart unter dem schwer-
punkt „liturgie“ zu Beratungen trafen, ist für mich ein solches signal ei-
ner wieder erwachenden synodalität in unseren deutschen ortskirchen. 
Dieser von Partizipation und einem neuen Miteinander von Bischöfen 
und laien geprägte geistliche Prozess findet seinen niederschlag mitt-
lerweile auf ganz unterschiedlichen ebenen und in den verschiedenen 
Diözesen. es sind inzwischen auch neue Formen eines dialogischen Be-
teiligungsprozesses in Gang gekommen. Hier in Freiburg haben wir im 
Frühjahr eine Diözesanversammlung unter dem leitwort „Christus und 
den Menschen nah“ abgehalten. In deren nacharbeit stehen wir derzeit 
u. a. auch in unseren synodalen Gremien. In Trier bereitet Bischof ste-
phan ackermann gerade eine Diözesansynode vor. Manches spricht da-
für, dass der bis zum Jahr 2015 angesetzte Dialog-Prozess in der katho-
lischen Kirche in Deutschland eine wertvolle einübung in ein stärker 
synodales Miteinander darstellt. auf diese Weise entdecken wir als Kir-
che in Deutschland vielleicht auch wieder stärker den sensus fidelium, 
das Glaubensbewusstsein des ganzen Volkes Gottes. auf jeden Fall aber 
dürfen wir uns bei diesem Prozess von der zusage Jesu, die wir eben im 
evangelium gehört haben, ermutigt wissen, dass uns der Beistand, der 
Heilige Geist, vom Vater gesandt ist, der uns alles lehrt und an alles erin-
nert, was Jesus uns gesagt hat (vgl. Joh 14,26).

8. liebe schwestern, liebe Brüder, im rückblick auf das Trienter Konzil 
müssen wir leider festhalten: es kam zu spät, um die spaltung der lateini-
schen, der westlichen Kirche verhindern zu können. Die theologischen 
Klärungen und die wegweisenden reformen haben die protestantischen 
stände und die reformatoren des 16. Jahrhunderts nicht mehr erreicht 
und erst recht nicht mehr einbinden können. Das hatte auch kirchen- 
und staatspolitische Hintergründe, die auf dieser Tagung in der Katho-
lischen akademie sicher auch zur sprache kommen werden. so konnte 
das Trienter Konzil nur die große und nachhaltige reform der katholi-
schen Kirche einleiten. Und dies hat es wegweisend und wirksam getan. 
Wir können das Konzil sicherlich im sinn Julius Kardinal Döpfners als 
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„Werft der erneuerung“ bezeichnen. Wurde es doch mit der eingeleite-
ten reform wirklich zu einem Pastoralkonzil, das die bestehende seel-
sorgliche not im leben der Kirche gezielt im Blick hatte und mutig an-
ging. Ich nenne nur die Verpflichtung zu einer geordneten und auf den 
Bildungs-standards der zeit basierenden Priesterausbildung für die seel-
sorge und die erstellung eines für die ganze Kirche geltenden Katechis-
mus. Heute stehen wir vor anderen Herausforderungen. Vielleicht ist we-
niger ein neues ökumenisches Konzil das Gebot der stunde als vielmehr 
konziliare oder synodale Prozesse in den ortskirchen, die auch sehr un-
terschiedlich verlaufen können, aber immer das gleiche ziel haben: das 
evangelium im Heute immer besser zu verstehen, überzeugter zu leben 
und überzeugender zu verkünden. Dabei lohnt es sich, einmal den kom-
pletten satz zu hören, aus dem der schriftzug auf der neuen sonder-
briefmarke genommen ist. Kardinal Döpfner sagte damals bei der syno-
de: „[D]ie Kirche liegt nicht auf der sandbank der zerstörung, sondern 
[…] auf der Werft der erneuerung. zugegeben, eine solche Werft ist als 
Bauplatz keine idyllische Waldwiese; dort kann es laut, windig, ungemüt-
lich und gelegentlich riskant zugehen. aber dort werden eben schiffe 
nicht verschrottet und auch nicht einfach zerdeppert, sondern ausgerüs-
tet zu einer neuen Fahrt.“3

amen.

3 Döpfner (wie anm. 1), hier 4f.



Kurt Kardinal Koch 

Wahrnehmung und Bedeutung des Tridentinums 
in Theologie und ökumenischem Dialog 

in der Gegenwart

1. leTzTes KonzIl Der GesaMTen CHrIsTenHeIT

„Wenn wir die Menge und Bedeutung der erledigten Themen betrach-
ten, so müssen wir Gott danken, dass wir an der gefährlichsten Klippe 
vorbeigekommen sind, der wir in diesem Meer des Konzils begegnet 
sind. Man kann es wegen seiner unaufhörlichen schwankungen wirklich 
ein Meer nennen. alles ist ruhiger zu ende gegangen, als wir dachten, zur 
zufriedenheit der nationen, der Botschafter und der ganzen synode.“1 
Diese Worte hat Giovanni Kardinal Morone, erster Päpstlicher legat und 
Präsident des Konzils, in Trient am 11. november 1563 und damit kurz 
vor seinem abschluss nach rom geschrieben. Man kann dieses Fazit im 
ersten Hinhören als vielleicht zu optimistisch empfinden; wie der aus-
drucksstarke Vergleich des Konzils mit dem Meer zeigt, ist es aber auf je-
den Fall als realistisch einzuschätzen. Dies gilt zumal, wenn man bedenkt, 
dass das Konzil in drei Perioden zwischen den Jahren 1545 und 1563 und 
damit über 18 Jahre und während fünf Pontifikaten und in einer schwie-
rigen zeit stattgefunden hat, insofern es vor dem schmalkaldischen Krieg 
(1546–1547) begonnen und nach dem Frieden von augsburg (1555) ge-
endet hat; dass seine sessionen immer wieder vertagt worden sind und 
das Konzil im Jahre 1547 nach Bologna verlegt und während einiger Jah-
re sogar unterbrochen worden ist; dass es von rangstreitigkeiten zwischen 
den am Konzil teilnehmenden Botschaftern der politischen Mächte sehr 
stark behindert gewesen ist; dass es von den ununterbrochenen Feind-
seligkeiten zwischen dem Kaiser, dem vor allem die situation nach der 
reformation in Deutschland vor augen gestanden hat, und dem franzö-
sischen König, dem ein nationalkonzil in der gallikanischen Tradition 
vorgeschwebt ist, dominiert gewesen ist; dass es von verschiedenen strö-

1 zitiert in: Gustave Constant, la légation du Cardinal Morone près l’empereur et le 
concile de Trente, Paris 1922, 373f., nr. 125.



38 Kurt Kardinal Koch

mungen wie den spaniern, die auf dem göttlichen recht der bischöf-
lichen residenz insistiert haben, und den Italienern, die die autorität 
des Papstes sehr stark betont haben, geprägt gewesen ist; dass das Konzil 
selbst in seiner dritten Phase mit seinem friedlicheren Klima von Interes-
sensgegensätzen zwischen dem reich, Frankreich und spanien vor allem 
wegen der Frage, ob der Wiederbeginn des Konzils als „Fortsetzung“ zu 
verstehen sei oder nicht, gekennzeichnet gewesen ist; und dass schließ-
lich die anwesenheit von Bischöfen, erzbischöfen und Kardinälen, die 
vom guten Willen der Herrscher ihres landes abhängig gewesen sind 
und sich teilweise mehr als weltliche Fürsten denn als Hirten der Kirche 
verstanden haben, großen schwankungen ausgesetzt gewesen ist.

Führt man sich diese und viele andere Faktoren vor augen, werden 
zunächst die Grenzen des Trienter Konzils sichtbar. Deren elementar-
ste liegt darin, dass es das letzte Konzil der gesamten Christenheit und 
des ganzen Corpus christianum gewesen ist, weshalb der Kaiser und 
die christlichen Könige durch ihre Gesandten und Unterhändler offizi-
ell vertreten gewesen sind. Bereits in seinen anfängen und ebenso wäh-
rend allen Phasen seiner langen Dauer hat es in abhängigkeit von der 
politischen lage in europa gestanden. Hinzu kommt, dass das Papsttum 
selbst aufgrund seiner weltlichen staatsgebiete dreimal in große politi-
sche Konflikte verwickelt gewesen ist, als Papst Paul III. Karl V. in seinem 
Krieg gegen den schmalkaldischen Bund der Protestanten beigestanden 
hat, Papst Julius III. den Krieg von Parma gegen Heinrich II. unterstützt 
hat und Papst Paul IV. am Krieg gegen den spanischen König um seine 
Herrschaft in Italien beteiligt gewesen ist. Wenn man diese gesamtpoliti-
sche Konstellation betrachtet, in der auch die protestantische reformati-
on sehr bald in eine ähnliche abhängigkeit von den Fürsten geraten ist, 
kann man verstehen, dass Papst Benedikt xVI. in seiner berühmten Frei-
burger rede anlässlich seines pastoralen Besuchs in Deutschland hervor-
gehoben hat, dass die Geschichte in gewisser Weise der Kirche durch 
die verschiedenen epochen der säkularisierung zu Hilfe gekommen ist, 
„die zu ihrer läuterung und inneren reform wesentlich beigetragen ha-
ben“, insofern die säkularisierungen „jedes Mal eine tief greifende ent-
weltlichung der Kirche“ bedeutet haben.2

In dieser und auch trotz dieser schwierigen Konstellation hat das 
Konzil von Trient für die erneuerung des Glaubens und des kirchlichen 
lebens in der damaligen zeit Großes geleistet, und zwar vor allem auf 
zwei ebenen. Denn das Konzil hatte entschieden, dass am ende jeder 
session ein Dekret über Fragen der Glaubenslehre, das den Glauben der 

2 Benedikt xVI., Begegnung mit engagierten Katholiken aus Kirche und Gesell-
schaft in Freiburg im Breisgau am 25. september 2011, in: Insegnamenti di Be-
nedetto xVI, Vol. VII/2 2011, Città del Vaticano 2012, 336–341, hier 339.
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katholischen Kirche bekräftigen und erneuern sollte, als auch ein re-
formdekret verabschiedet werden sollte, das dazu dienen sollte, Miss-
bräuche im kirchlichen leben und seiner Disziplin abzuschaffen und 
auf diesem Weg die Kirche zu erneuern.

2. GlaUBensleHre UnD KIrCHenreForM

Was zunächst die Fragen der Glaubenslehre betrifft, darf man festhalten, 
dass sich das Konzil von Trient zu vielen wesentlichen Fragen des Glau-
bens geäußert hat wie zum Verhältnis zwischen schrift und Tradition, 
zur lehre von der erbsünde und zur rechtfertigungslehre, zu den sak-
ramenten von Taufe und Firmung, Buße und Krankensalbung, zur re-
alpräsenz in der eucharistie und ihrem opfercharakter, zur lehre vom 
Weihesakrament und zur sakramentalität der ehe, zum Fegefeuer und 
zum ablass. Mit allen entscheidungen bei diesen Glaubenslehren hat 
das Konzil von Trient die lehrverkündigung und das Glaubensbewusst-
sein der katholischen Kirche über Jahrhunderte geprägt. 

nicht wenige lehraussagen sind vom Konzil von Trient freilich dif-
ferenzierter und offener formuliert worden, als sie in der zeit nach dem 
Konzil rezipiert worden sind. so hat das Konzil beispielsweise in seinem 
Dekret „sacrosancta“ das von den reformatoren energisch postulierte 
Prinzip des sola scriptura zwar abgelehnt und gegen eine einseitige Iso-
lierung der schrift von der Tradition argumentiert. es hat aber keines-
wegs die Theorie von schrift und Tradition als den beiden Quellen der 
offenbarung vertreten, die später in der katholischen Theologie domi-
nierend geworden ist. Für das Konzil ist das evangelium vielmehr die 
„Quelle aller heilsamen Wahrheit und sittenlehre“, die allerdings „in ge-
schriebenen Büchern und ungeschriebenen Überlieferungen“ bewahrt 
wird. Das Konzil hält folglich die Heilige schrift und die ungeschriebene 
apostolische Tradition für zwei Wege, um das evangelium weiter zu tra-
dieren. Indem das Konzil vor allem klarstellen will, „dass das eine und 
unteilbare Wort Gottes auf uns kommt durch das zeugnis der apostel, 
das sie in schriftlicher und mündlicher Bezeugung, die miteinander ein-
hergehen, der Kirche hinterlassen haben“,3 wollte es einen bloßen Paral-
lelismus vermeiden, ohne über das Verhältnis von schrift und Tradition 
letztgültig zu entscheiden.

Im Blick auf die Behandlung der lehrfragen auf dem Konzil von 
 Trient ist zudem vor allem eine doppelte Feststellung zu treffen. Bevor 
erstens die verschiedenen Themen in den Generalkongregationen von 

3 olivier de la Brosse u. a., lateran V und Trient (1.Teil), Mainz 1978, 288.
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den Konzilsvätern beraten und entschieden wurden, wurden sie jeweils 
in Kommissionen von Theologen erarbeitet und diskutiert, was auf eine 
intensive zusammenarbeit zwischen der Theologie und dem kirchlichen 
lehramt hinweist. Bei den Konzilsvätern ist zweitens ein feines senso-
rium dafür festzustellen, dass bei jenen Fragen, bei denen kein Konsens 
unter den Theologen besteht, keine lehramtlichen entscheidungen ge-
troffen werden sollten. Das Konzil hielt es nicht für seine aufgabe, in 
streitigkeiten zwischen theologischen schulen Partei zu ergreifen, son-
dern es wollte sich darauf beschränken, jene Glaubenslehren definitiv 
vorzulegen, die fester Bestand des kirchlichen Glaubens sind, und jene 
Thesen zu verurteilen, die erwiesenermaßen häretisch sind. Unter Be-
achtung dieser bewussten selbstbeschränkung hat das Konzil beispiels-
weise im zusammenhang der Diskussion über die lehre von der erb-
sünde über die Glaubensaussage von der Unbefleckten empfängnis 
Mariens nicht entschieden, weil es keiner theologischen schule hat nahe 
treten wollen und diese Frage noch nicht für reif gehalten hat. In ähnli-
cher Weise hat das Konzil im Blick auf die lehre vom opfercharakter 
der eucharistie das eigentliche Problem nicht im Verhältnis zwischen 
dem Kreuz Christi und der Heiligen Messe, sondern im Verhältnis zwi-
schen dem letzten abendmahl Jesu und seinem Kreuz wahrgenommen 
und deshalb die Frage nicht entscheiden wollen, ob und wie bereits das 
abendmahl Jesu als opferhandlung zu verstehen sei. auch im Blick auf 
die intensiven Diskussionen über das Weiheamt hat das Konzil die Fra-
gen offen gelassen, ob die Bischofsweihe als sakrament zu verstehen ist 
und worin die wesentlichen riten der Bischofsweihe bestehen.

neben den lehrdekreten hat das Konzil auch Dekrete promulgiert, 
die die Disziplin der Kirche betreffen und vor allem die ausdehnung der 
bischöflichen Vollmacht zum Thema haben. Dem Konzil ist es ein wich-
tiges anliegen gewesen, einige Missbräuche abzustellen, die die Pfründe 
und Benefizien, die Jurisdiktion und die ordination, die ablässe und 
die Heiligenverehrung berühren. Das Konzil hat die residenzpflicht der 
Priester und Bischöfe eingeschärft und sie verpflichtet, in ihren Pfarrei-
en und Diözesen zu wohnen. Weil dem Konzil die glaubwürdige Verkün-
digung des Wortes Gottes ein wichtiges anliegen gewesen ist, hat es nicht 
nur vorgeschrieben, dass an den sonn- und Festtagen in den Gottesdien-
sten eine Predigt zu halten sei, sondern auch angeordnet, in den Diöze-
sen seminarien zu errichten, um eine bessere ausbildung der Priester zu 
gewährleisten. Im Blick auf diese pastoralen reformen muss man freilich 
urteilen, dass sie nicht eine große Unterstützung von seiten der Päpste 
erfahren haben, weil diese ihre rechte auf Dispensationen und exempti-
onen und verschiedene Praktiken der römischen Kurie in Frage gestellt 
gesehen haben. Ähnliches wird man freilich auch von der ebenso not-



41Wahrnehmung und Bedeutung des Tridentinums

wendigen Fürstenreform sagen müssen. Denn die weltlichen Fürsten, die 
die reform der Kirche und der Kurie energisch gefordert hatten, konn-
ten sich keineswegs mit der vom Konzil postulierten Fürstenreform an-
freunden, sondern erblickten in ihr bloß eine Infragestellung ihrer Frei-
heiten und Möglichkeiten ihrer einwirkung auf die Kirche.

3. zIele UnD VersÄUMnIsse Des KonzIls

sowohl die lehrdekrete als auch diejenigen zur kirchlichen Disziplin las-
sen sich nur verstehen, wenn man sich den anlass des Konzils von Trient 
vergegenwärtigt. Die Bulle „laetare Jerusalem“ vom 19. november 1544, 
mit der das Konzil einberufen worden ist, nennt vor allem drei aufgaben 
für das bevorstehende Konzil, nämlich erstens die Heilung der Wunden, 
die durch die konfessionelle Trennung entstanden sind, die notwendig 
gewordene reform der Kirche und die Wiederherstellung des Friedens. 
auch wenn das Konzil eine ganze Generation nach der Durchführung der 
reformation Martin luthers in Deutschland und der anderen reformato-
rischen Bestrebungen und damit sehr spät einberufen worden ist, ist es 
doch insgesamt als antwort auf die protestantische reformation zu verste-
hen, und zwar in dem sinne, dass es vor allem die Glaubenslehre der Ka-
tholischen Kirche dargelegt und von daher eine reform des kirchlichen 
lebens initiiert hat, nicht hingegen in dem sinne, dass auch die Protestan-
ten an ihm beteiligt gewesen wären. Wiewohl vor allem der Kaiser und die 
Fürsten alles daran gesetzt haben, dass auch die Protestanten am Konzil 
teilnehmen können, hat es zum großen Teil ohne sie stattgefunden. 

Dieses Versäumnis erklärt sich auch von daher, dass die Forderungen, 
die im Hinblick auf die Teilnahme der Protestanten am Konzil gestellt 
worden sind, als unrealistisch beurteilt werden müssen. so wurde unter 
anderem gefordert, der Papst müsse von der leitung des Konzils aus-
geschlossen sein, und nur die Heilige schrift könne als Glaubensnorm 
zur Beurteilung der strittigen Fragen zugelassen werden, den Vorsitz des 
Konzils dürften weder der Papst noch seine legaten innehaben, und die 
beim Konzil anwesenden Bischöfe seien von ihrem Gehorsam gegenüber 
dem Papst zu entpflichten. Hätte man diese Forderungen erfüllt, hätte es 
sich nicht mehr um ein Konzil der Katholischen Kirche gehandelt. 

Unter diesen Voraussetzungen konnte das primäre ziel des Konzils, 
nämlich die Wiederherstellung der kirchlichen einheit, nicht erreicht 
werden. Das Konzil musste vielmehr am ende der dritten Periode nüch-
tern feststellen, dass die einheit der Kirche zerbrochen war. Der augs-
burger religionsfriede von 1555 konnte zwar zunächst noch stabile po-
litische Beziehungen sichern, er konnte aber den großen europäischen 



42 Kurt Kardinal Koch

Konflikt im 17. Jahrhundert, nämlich den Dreißigjährigen Krieg, der eu-
ropa in ein blutrotes Meer verwandelt hat, nicht mehr verhindern. Und 
als Fernwirkung dieses Konflikts muss die ausbildung von säkularen na-
tionalstaaten mit starken konfessionellen abgrenzungen als eine große 
Bürde beurteilt werden, die aus der reformationszeit geblieben ist.

Vor diesem größeren Hintergrund wird auch verstehbar, dass die 
lehrdekrete des Konzils von Trient in nicht wenigen Fällen keine um-
fassende theologische Darlegung des christlichen Glaubens bieten, son-
dern sich auf jene lehren konzentrieren, die von den reformatoren 
bestritten worden sind, indem vor allem deren Unterschiede zum katho-
lischen Glauben hervorgehoben werden. Dabei fällt auch auf, dass die 
Konzilsväter nicht immer über genügende Kenntnisse von den Thesen 
der reformatoren verfügt und noch weniger Gespür für die religiösen 
erfahrungen an den Tag gelegt haben, die hinter deren Thesen standen. 
Der Behandlung der erbsündenlehre auf dem Trienter Konzil ist bei-
spielsweise kaum etwas davon anzumerken, dass die Konzilsväter reali-
siert hätten, dass Martin luthers Theologie der erbsünde weithin auch 
als Projektion seiner eigenen dramatischen lebenserfahrung verstanden 
werden muss. 

Hinzu kommt, dass die lehrdekrete, weil sie weithin auf jene Thesen, 
die man als Irrtümer der Protestanten identifiziert hat, reagiert haben, 
ein konfessionalistisches Verständnis dieser Thesen und ein polemisches 
Verhältnis zwischen den Katholiken und den evangelischen gefördert ha-
ben, was freilich umgekehrt auch von den lutherischen Bekenntnisschrif-
ten gesagt werden muss, die ihrerseits die lutherischen Positionen durch 
ihren Gegensatz zum Katholizismus profiliert haben. es ist aber festzu-
halten und bleibt für die heutige ökumenische situation von elementa-
rer Bedeutung, dass das Konzil von Trient zwar bestimmte lehrauffassun-
gen, aber nicht einzelne repräsentanten oder ganze Gemeinschaften, die 
aus der reformation hervorgewachsen sind, verurteilt hat.

4. DIFFerenzIerTe GlaUBenssICHT Des KonzIls

Im rückblick von heute auf das Konzil von Trient wird man urteilen dür-
fen, dass viele entscheidungen, die das Konzil von Trient gefällt hat, die 
Basis für die ausbildung einer Gestalt der katholischen Identität gelegt 
haben, die bis zum zweiten Vatikanischen Konzil in der Katholischen 
Kirche maßgebend gewesen ist. es sei aber nochmals hervorgehoben, 
dass sich viele entscheidungen des Konzils viel offener und differenzier-
ter präsentieren, als sie in der späteren Geschichte als charakteristische 
artikulationen des tridentinischen Geistes aufgefasst worden sind. 
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Dies gilt in erster linie vom Dekret über die rechtfertigung, das auf 
dem Konzil von Trient sehr sorgfältig erarbeitet worden ist und doku-
mentiert, dass bereits im 16. Jahrhundert eine beachtliche Konvergenz 
zwischen den katholischen und lutherischen auffassungen über die not-
wendigkeit von Gottes Gnade und die Unfähigkeit des Menschen, aus ei-
genen Kräften das Heil erlangen zu können, möglich gewesen ist. Denn 
das Konzil hat die pelagianische lehre der Werkgerechtigkeit eindeutig 
zurückgewiesen. es hat freilich auch die reformatorische lehre von der 
rechtfertigung aus Glauben allein (sola fide) verworfen, und zwar vor al-
lem deshalb, weil es unter dem Glauben in erster linie nicht existenziel-
les Vertrauen auf Gottes Gnade, sondern die zustimmung zur geoffen-
barten Wahrheit verstanden hat, weil in katholischer sicht das Wesen der 
rechtfertigung nicht allein in der sündenvergebung bestehen kann, son-
dern auch in der „Heiligung und erneuerung des inneren Menschen“4 
durch die übernatürliche liebe, und weil es dem Konzil ein besonderes 
anliegen gewesen ist, die Verantwortung der menschlichen Person und 
ihre Fähigkeit zum Mitwirken mit der Gnade Gottes hervorzuheben. 
Dennoch hat wohl als erster Hans Küng in seiner theologischen Disserta-
tion „rechtfertigung“ im Jahre 1957 zeigen können, dass zwischen dem 
rechtfertigungsdekret des Trienter Konzils und der rechtfertigungsleh-
re des großen protestantischen Theologen Karl Barth eine grundsätzli-
che Übereinstimmung besteht, und zwar genauerhin eine solche, „die 
an diesem Punkt eine Kirchenspaltung nicht zulässt“.5

auch bei der lehre von der eucharistie hat das Konzil von Trient 
lehraussagen formulieren können, die den Bruch mit den reformato-
ren keineswegs vertieft, sondern im Gegenteil zu einem größeren Kon-
sens beigetragen haben. Das Konzil hat zwar in der lehre von der Trans-
substantiation die beste art und Weise gesehen, die reale Gegenwart Jesu 
Christi in den eucharistischen elementen von Brot und Wein zu beken-
nen und von daher auch die Gegenwart der ganzen Wirklichkeit Jesu 
Christi in jeder der beiden eucharistischen Gestalten auszusagen; das 
Konzil hat aber zugleich konzedieren können, dass man das große eucha-
ristische Geheimnis der realen Gegenwart Jesu Christi mit Worten nur 
schwer ausdrücken und man in der Folge zwischen der lehre der eucha-
ristischen Wandlung der elemente und ihrer begrifflichen erläuterung 
mit der Transsubstantiationslehre durchaus unterscheiden könne. Was 

4 Heinrich Denzinger, enchiridion symbolorum, definitionum et declarationum 
de rebus fidei et morum. Kompendium der Glaubensbekenntnisse und kirchli-
chen lehrentscheidungen. lateinisch-deutsch, übers. und hg. v. Peter Hünermann 
(nachfolgend DH), 44. aufl. Freiburg i. Br. 2014, 1528.

5 Hans Küng, rechtfertigung. Die lehre Karl Barths und eine katholische Besin-
nung, 4. aufl. einsiedeln 1964, 365.



44 Kurt Kardinal Koch

den von den reformatoren vor allem kritisierten opfercharakter der eu-
charistie betrifft, hat das Konzil zwar das Verständnis der Heiligen Messe 
als sühneopfer, in dem das opfer des Kreuzestodes Jesu Christi gegen-
wärtig wird, bekräftigt. Das Konzil hat aber hervorgehoben, dass die Hei-
lige Messe nicht als Wiederholung jenes opfers verstanden werden dür-
fe, das Jesus am Kreuz auf Golgotha ein für allemal dargebracht hat. Da 
der Priester in der Messe die gleichen opfergaben wie am Kreuz, aber in 
anderer Weise darbringt, ist die Heilige Messe als sakramentale Vergegen-
wärtigung des einmaligen Kreuzesopfers zu verstehen.

5. MeHr KIrCHlICHe erneUerUnG 
als Blosse GeGenreForMaTIon

auf dem Hintergrund von solchen differenzierten und auf Konsens zie-
lenden lehraussagen verbietet es sich, im Konzil von Trient ein rein ge-
genreformatorisches Konzil und nur eine antiprotestantische Gegenof-
fensive zu sehen. Da das Konzil vielmehr zusammengekommen ist, um 
das Glaubensverständnis der Katholischen Kirche zu definieren und eine 
reform des kirchlichen lebens zu verwirklichen, die freilich sehr lange, 
wenn nicht allzu lange verzögert worden ist, darf man das Konzil durch-
aus als ereignis der katholischen reform würdigen. Denn es gehört zu 
seinen großen Verdiensten, dass die Katholische Kirche in der zeit zwi-
schen dem abschluss des Konzils von Trient und der Mitte des 17. Jahr-
hunderts hinsichtlich des religiösen lebens und vor allem auch des mis-
sionarischen aufbruchs eine weitgehende erneuerung erleben konnte. 

Dieser kirchlichen erneuerung sind vor allem jene aufgaben ver-
pflichtet gewesen, die erst nach dem Konzil verwirklicht worden sind und 
die das Konzil vollenden sollten.6 Dazu gehört auf der einen seite die re-
form des Breviers und des römischen Missale. Die im anschluss an das 
Konzil von Trient verwirklichte liturgiereform muss man als die erste 
zentralkirchlich initiierte und orientierte reform der liturgie verstehen,7 
die allerdings von dem traditionsoffenen Grundsatz getragen gewesen ist, 
dass sie nur dort verbindlich eingeführt werden musste, wo nicht eine 
zumindest zweihundertjährige liturgische eigentradition bestanden hat, 
wie etwa in Toledo und in Mailand oder in verschiedenen ordensgemein-

6 Vgl. Joseph lecler u. a., Trient II, Mainz 1987, bes. 639–704.
7 Vgl. Winfried Haunerland, einheitlichkeit als Weg der erneuerung. Das Konzil von 

Trient und die nachtridentinische reform der liturgie, in: Martin Klöckener/Be-
nedikt Kranemann (Hgg.), liturgiereformen. Historische studien zu einem blei-
benden Grundzug des christlichen Gottesdienstes. Teil I, Münster 2002, 436–465, 
bes. 436.



45Wahrnehmung und Bedeutung des Tridentinums

schaften. auf der anderen seite ist die Veröffentlichung des Katechismus 
von Trient zu erwähnen, der eine Darstellung der katholischen Glaubens-
lehre bietet, um die theologische Bildung des Klerus zu vertiefen und 
dessen Vorbereitung von Predigt und Unterricht zu begleiten, der in vier 
Hauptteilen das Credo, die sakramente, die Gebote und das Gebet be-
handelt und dem insofern eine ökumenische note eigen ist, als Martin 
luther mit seinem Großen und Kleinen Katechismus vorangegangen ist 
und mit ihnen großen einfluss ausüben konnte.

zu diesen zwei wichtigen reformwerken hinzu kamen nach dem Kon-
zil weitere reformbemühungen wie die erneuerung des Klerus und des 
Gemeindelebens vor allem durch die Institution der seminarien, die re-
form und entfaltung der orden, die ausbreitung der Mission und ihre 
päpstliche neuordnung und die reform der Diözesanstrukturen und 
besonders des Bischofsamtes. Diese nachkonziliaren entwicklungen 
bringen es an den Tag, dass der Prozess der rezeption und der Umset-
zung von entscheidender Bedeutung für die nachhaltige Wirkung eines 
Konzils ist. Im Blick auf das Konzil von Trient darf man sie exemplarisch 
bei Karl Borromäus wahrnehmen, dem großen Bischof von Mailand, der 
sich in seinem Bistum und weit darüber hinaus um die Verwirklichung 
der Beschlüsse des Konzils von Trient sehr verdient gemacht hat. 

Über ihn hat der Theologe Joseph ratzinger mit recht geurteilt, 
dass dessen „letztes großes echo“ in unserem Jahrhundert die Gestalt 
des Papstes Johannes xxIII. geworden ist, dem die Herausgabe der Visi-
tationsprotokolle des heiligen Karl Borromäus ein Herzensanliegen ge-
wesen ist und der mit seinem Konzil nichts anderes intendiert hat, als 
jenen Impuls der reform zu erneuern, „der in Borromäus gezündet hat-
te“ und bei dem er die „Worte des Trienter Konzils in die Tat übersetzt“ 
gefunden hat. Daraus hat Joseph ratzinger den schluss gezogen, dass 
man auch heute theologisch nicht weiterkommen kann „durch einen 
abbau von Trient, sondern nur durch radikalisierung dessen, was dort 
eröffnet ist“.8

Wie Papst Johannes xxIII. in einer grundlegenden Kontinuität mit 
dem heiligen Karl Borromäus steht, so versteht sich auch das zweite Vati-
kanische Konzil als ein reformkonzil, in dessen licht auch die entschei-
dungen des Konzils von Trient neu gelesen werden können und müs-
sen.9 Das zweite Vatikanum hat nicht nur Fragen, die auf dem Konzil von 

8 Joseph ratzinger, opfer, sakrament und Priestertum in der entwicklung der Kir-
che, in: Catholica 26 (1972), 108–125, und in: ders., Theologische Prinzipienlehre, 
Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 263–281, hier 279.

9 Vgl. Kurt Koch, Was bedeutet heute „reform“ der katholischen Kirche in der 
schweiz? zur lage der Konzilsrezeption, in: Mariano Delgado/Markus ries 
(Hgg.), Karl Borromäus und die katholische reform. akten des Freiburger sym-
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Trient noch offen geblieben sind, in in die zukunft weisender art ent-
schieden wie beispielsweise die sakramentalität der Bischofsweihe und 
die grundlegende Bedeutung der Verkündigungsaufgabe im bischöf-
lichen und priesterlichen Dienst. es hat vielmehr auch mit seinen vier 
grundlegenden Konstitutionen über die göttliche offenbarung, die Kir-
che, die liturgie und die Kirche in der Welt von heute wichtige Themen 
des Trienter Konzils neu aufgegriffen und in einen größeren zusammen-
hang gestellt wie die Klärung des offenbarungsbegriffs und seiner Ver-
mittlungsgestalten in schrift und Tradition, die Wiederaufnahme der alt-
kirchlichen Communio-ekklesiologie, das ganzheitliche Verständnis der 
liturgie als „Werk Christi, des Priesters, und seines leibes, der die Kir-
che ist“,10 und eine differenzierte Verhältnisbestimmung zwischen Kir-
che und Welt. Und indem das zweite Vatikanische Konzil wichtige For-
derungen Martin luthers eingelöst hat wie die Wiederentdeckung des 
gemeinsamen Priestertums aller Getauften, die Feier des Gottesdienstes 
in der Volkssprache und die ermöglichung des laienkelches, dessen Ge-
währung der Kaiser vom Konzil von Trient zumindest für Deutschland 
immer wieder gefordert hatte, kann man durchaus urteilen, der refor-
mator habe eigentlich erst mit dem zweiten Vatikanischen Konzil „sein 
Konzil gefunden“.11

Vergleicht man das Trienter und das zweite Vatikanische Konzil mit-
einander, dürfte es bestimmt kein zufall sein, dass auch nach dem zwei-
ten Vatikanischen Konzil auf der einen seite die liturgiereform die sicht-
barste und wirksamste Frucht des Konzils geworden ist und dass auf der 
anderen seite ebenfalls im anschluss an das Konzil ein Katechismus 
veröffentlicht worden ist, in dem Papst Johannes Paul II. „einen sehr 
wichtigen Beitrag zum Werk der erneuerung des gesamten kirchlichen 
lebens“, wie es „vom zweiten Vatikanischen Konzil gewollt und einge-
leitet wurde“,12 gesehen hat. Das große Verdienst des zweiten Vatikani-
schen Konzils besteht vor allem auch darin, dass es der Katholischen 
Kirche die Tür geöffnet hat, in die Ökumenische Bewegung einzutre-
ten und den Dialog mit den anderen christlichen Kirchen und kirch-
lichen Gemeinschaften zu suchen, die nun positiv betrachtet werden, 
weil der Geist Christi selbst sich gewürdigt hat, sie „als Mittel des Heils 

posiums zur 400. Wiederkehr der Heiligsprechung des schutzpatrons der katholi-
schen schweiz, Freiburg(CH)/stuttgart 2010, 365–394.

10 sacrosanctum concilium, nr. 7, in: DH 4007.
11 albert Brandenburg, Martin luther gegenwärtig. Katholische lutherstudien, 

 Paderborn 1969, 146.
12 Johannes Paul II., apostolische Konstitution Fidei Depositum, 1 (Katechismus der 

Katholischen Kirche. neuübersetzung aufgrund der editio typica latina, Mün-
chen 2003, 29–35, hier 29).
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zu gebrauchen“.13 Bei dieser positiven Würdigung wird sowohl hervor-
gehoben, was die Katholiken mit anderen christlichen Kirchen gemein-
sam haben, vor allem die Heilige schrift, die Glaubensbekenntnisse 
und die Taufe, als auch wird betont, dass die nichtkatholischen Christen 
aufgrund der Taufe in einer gewissen, wenn auch nicht vollkommenen 
Gemeinschaft mit der Katholischen Kirche stehen. Weil die Taufe sich 
somit als eintrittstor zur Ökumene darstellt, ist Ökumene in der katholi-
schen sicht immer „baptismale Ökumene“.14

6. Das KonzIl Von TrIenT In ÖKUMenIsCHer sICHT

Mit dieser grundlegenden Hinwendung der Katholischen Kirche zur 
Ökumene konnte der polemische Geist überwunden werden, der in der 
nachreformatorischen zeit weithin wirksam gewesen ist. Denn es galt 
nun, auch die lehrentscheidungen des Konzils von Trient in ökumeni-
scher offenheit neu zu lesen und zu befragen. Von wegweisender Be-
deutung hat sich dabei jener Vorschlag herausgestellt, der von den bei-
den Vorsitzenden der Gemeinsamen Ökumenischen Kommission, die 
nach dem Besuch von Papst Johannes Paul II. in Deutschland im Jahre 
1980 ins leben gerufen worden ist, nämlich vom evangelischen landes-
bischof eduard lohse und von Kardinal Joseph ratzinger, unterbreitet 
worden ist, man solle in den ökumenischen Dialogen untersuchen, ob 
die gegenseitigen lehrverurteilungen des 16. Jahrhunderts, nämlich die 
anathematismen des Trienter Konzils und die in den evangelisch-luthe-
rischen Bekenntnisschriften enthaltenen Verurteilungen, den heutigen 
ökumenischen Partner noch treffen und damit die Kirchen noch immer 
voneinander trennen müssen. Denn den beiden Vorsitzenden der Ge-
meinsamen Ökumenischen Kommission war es evident, dass dem heute 
notwendigen gemeinsamen zeugnis „Urteile entgegenstehen, die im 16. 
Jahrhundert von der einen Kirche über die andere abgegeben worden 
sind und aufnahme in die Bekenntnisschriften der lutherischen und re-
formierten Kirche bzw. die lehrentscheidungen des Konzils von Trient 
gefunden haben. Diese sogenannten Verwerfungen treffen nach allge-
meiner Überzeugung nicht mehr den heutigen Partner. Das darf jedoch 
nicht nur private Überzeugung bleiben, sondern muss von den Kirchen 

13 Unitatis redintegratio, nr. 3, in: DH 4188ff.
14 Vgl. eva-Maria Faber, Baptismale Ökumene. Tauftheologische orientierungen für 

den ökumenischen Weg, in: Dorothea sattler/Gunter Wenz (Hgg.), sakramente 
ökumenisch feiern. Vorüberlegungen für die erfüllung einer Hoffnung, Mainz 
2005, 101–123. 


